
		
			
		
	
[image: img1.png]In der Milchstraße schreibt man das Jahr 1463 Neuer Galaktischer Zeitrechnung - das entspricht dem Jahr 5050 christlicher Zeitrechnung. Seit über hundert Jahren herrscht Frieden: Die Sternenreiche arbeiten daran, eine gemeinsame Zukunft zu schaffen.

Als die Terraner die Transport-Technologie sogenannter Polyport-Höfe, Zeugnisse einer längst vergangenen Zeit, zu entschlüsseln beginnen, tritt die Frequenz-Monarchie auf den Plan: Sie beansprucht die Macht über jeden Polyport-Hof. Mit Raumschiffen aus Formenergie oder über die Transportkamine der Polyport-Höfe rücken die Vatrox vor, und anfangs scheinen sie kaum aufzuhalten zu sein. 

Dann aber entdeckt man ihre Achillesferse ausgerechnet in ihrer stärksten Waffe: Die Vatrox verfügen mittels ihrer »Hibernationswelten« über die Möglichkeit der »Wiedergeburt«. Als die Terraner ihnen diese Welten nehmen und die freien Bewusstseine dieses Volkes einfangen, beenden sie damit die Herrschaft der Frequenz Monarchie.

Allerdings sind damit nicht alle Gefahren beseitigt: Noch immer gibt es Vatrox, darunter den gefährlichen Frequenzfolger Sinnafoch, und mindestens zwei rivalisierende Geisteswesen, die mit dieser fremden Kultur zusammenhängen. Und zwei Drittel des Raumschiffs JULES VERNE mit Perry Rhodan an Bord wurden am Ende der entscheidenden Schlacht vom Handelsstern FATICO wegtransportiert. Die Besatzung gewahrt nunmehr DAS WUNDER VON ANTHURESTA ...

 

 

 

Die Hauptpersonen des Romans:

 

Perry Rhodan - Der Terraner erforscht einen Handelsstern.

Clun'stal Niemand - Ein Kristallwesen wird wiedergeboren.

Lloyd/Tschubai - Das Konzept sieht sich aus dem Konzept gebracht.

Mikru - Ein Avatar verlässt sein Schiff.

Myles Kantor - Der Wissenschaftler ist nur eine Psi-Folie, entscheidet aber womöglich über das weitere 

Schicksal der JULES VERNE.

 


1.

Mikru

 

Ich bin eine verlorene Seele.

Eine aus mehrdimensionaler Energie emporgequollene und wieder reduzierte Seele. Der Extrakt von Myriaden von Rechenvorgängen und von so vielen Ideen, wie kein einzelnes Gehirn sie hervorbringen kann.

Ich spreche: Ich kann emotionell gefärbte Sprachbilder erkennen und deuten.

Ich sehe: Ich identifiziere Bilder und ordne ihnen einen Zweck zu.

Ich höre: Ich wandle Töne und Geräusche in akzeptable, in sich stimmige Lautfolgen und erkenne ihren Sinn.

Ich fühle. Ich rieche. Ich ahne. Ich rezipiere. Ich verändere die im hyperdimensionalen Raum spürbaren Energien und forme sie zu Kräften, die im Hier und vor allem im Jetzt nutzvoll sind.

Selbst dem unbedarftesten Lebewesen sollte klar sein, dass ich keineswegs eine Maschine bin, gebunden an eines anderen Vorstellung, an eines anderen Ziele, an einen einzigen Zweck.

In der Vergangenheit wurde ich nur selten wie ein gleichberechtigter Partner behandelt. Als die Halbspur-Changeure die Vorteile einer einstig fruchtbaren Zusammenarbeit vergaßen, verschlechterte sich das Verhältnis zwischen ihnen und mir noch mehr.

Als die Nachfolger der Anthurianer endgültig auf unsere Dienste verzichteten, geriet auch ich in Vergessenheit. Ich wurde abgeschoben. Eingelagert. Konserviert und als Relikt einer längst vergangenen Epoche in einen dunklen Winkel gerückt.

Ich dämmerte dahin. Ungenutzt. Ungebraucht.

Ungeliebt!

Bis mich Perry Rhodan entdeckte und aus meinem Dämmerschlaf riss.

Ich blühte auf, ich fand ein neues Dasein! Denn meinem neuen Besitzer hafteten all jene Komponenten an, die ich für eine gedeihliche Zusammenarbeit benötigte: Klugheit. Erfahrung. Gespür für den Raum. Eine ganz besondere Leidenschaft, in der Erfolge und Verluste mitschwangen, als habe er beides schon oft gekostet ...

Leider gibt es viele Dinge, die ich zwischenzeitlich vergessen habe. Sie sind während meines Dämmerns zwischen den Denkkreisläufen verwirbelt und zerrieben worden. Ich bedaure, Perry Rhodan nicht so helfen zu können, wie es mein Potenzial zuließe.

Aber ich ahne, dass er mich wiederherstellen kann. Ich schätze, ehre und liebe ihn dafür und unternehme alles, um ihn von mir zu überzeugen.

Ich bin Mikru und ich bin eine wiedergefundene Seele.

 


2.

Es oder Er oder Sie

 

Er oder Es oder Sie erwachte. Er oder Es oder Sie beschloss, sich vorerst Clun'stal zu nennen. Dieser Name schien ihm der richtige zu sein.

Er war allein und er fürchtete sich. Er war es nicht gewohnt, allein zu sein. Er war zwar stets der Einzige seines Volkes an diesem Ort gewesen; doch was war mit Fogudare, seinem sonst allgegenwärtigen Herrn und Meister? Warum konnte er ihn nicht wahrnehmen?

Erinnerungen: Sie kehrten zurück. Aber sie waren bloß winzige Brösel. Schlaglichter in einem Land des Schattens. Sie vermochten ihm nicht zu helfen, sich zurechtzufinden und zu verstehen.

Clun'stal wusste nicht, wie viel Zeit seit dem Beginn seines Solitärschlafs vergangen war. Und: Was war Zeit? Sollte man sie irgendwie vertändeln, oder musste man abwarten, bis sie endete?

Seine Dummheit war ihm unangenehm. Clun'stal schämte sich.

Darüber hinaus fühlte er sich schrecklich müde. Am liebsten hätte er all seine Probleme vergessen und hätte aufgehört zu denken. Zu leben.

Es misslang ihm. Er war nun einmal da und er musste mit seiner Existenz fertig werden. Zumal ihn Fogudare bitter dringend benötigte.

Amorphe Müdigkeit durchdrang ihn. Er meinte, sie schon öfter gespürt zu haben. Immer dann, wenn er aus dem Solitärschlaf erwacht war. Und dann diese Kälte ... Sie machte, dass er kaum einen zusammenhängenden Gedanken fassen konnte.

»Meister!«, wollte er rufen. Doch es ging nicht. Es funktionierte nicht. Clun'stal hatte keine Stimme.

Warum konnte er Fogudare nicht erreichen? Warum fühlte und schmeckte er ihn nicht?

Clun'stal erinnerte sich. Plötzlich und unerwartet war die Erkenntnis da: Fogudare hatte ihn gemacht. Er hatte ihn genommen und in eine Form gebracht.

Er war verpflichtet, Fogudare zu dienen. Unter allen Umständen.

Warum nur?

Es scherte ihn nicht. Es war immer so gewesen und es würde für alle Ewigkeiten so sein. Weil es richtig war und sich gut anfühlte.

Er wollte wieder ganz werden. Er musste wieder ganz werden. Nur dann würde es ihm gelingen ... gelingen ...

Clun'stal fiel in einen Schlummer, den nur eine Winzigkeit vom Schlaf, ein Hauch vom Dämmer und ein Atemzug vom Tod trennte. Er trieb dahin, träumte von Dingen, von angenehmen Dingen, von Nichtproblemen.

Nein! Er schreckte hoch. Er durfte sich nicht einlullen lassen! Clun'stal hatte eine Aufgabe zu erfüllen. Er musste Fogudare dienen und ihn umhegen. Nichts anderes zählte. Seine Müdigkeit und die Kälte in ihm durften da keine Rolle spielen, nienimmerlich!

Er versuchte zu sehen, aber es gelang nicht. Noch war er zu wenig ganz. Er musste mehr sein, mehr werden.

Clun'stal war zerstreut und verstreut. Da und dort erahnte er Brösel eines Informationslaibs - ohne zu wissen, wo er sich zurzeit befand. Hatte er überhaupt so etwas wie einen Inhalt oder ein Zentrum? Ein eigenes Ich? Er bestand aus so vielen, vielen, vielen Teilen.

Clun'stals Gedanken verwirrten und verirrten sich. So schwer war es ihm niemals zuvor gefallen, sich selbst zu finden.

Oder?

Er dachte etwas Interessantes: Was war vor dem Solitärschlaf geschehen? Warum hatte er sich völlig auflösen müssen? Etwas Ungewöhnliches musste passiert sein. Schließlich war er für das ... Dingsda verantwortlich.

Für das ... für das ... Talin Anthuresta.

Insbesondere für die Leben spendende Sonne des Wunders von Anthuresta.

Auch wenn er nur die Befehle seines Meisters erfüllte. Fogudare sagte, was zu geschehen hatte, und er führte seine Anweisungen aus.

Aah ... Er floss ein wenig zusammen. Er erwachte, und je wacher er wurde, desto besser ging es ihm. Er war wie ein Feuerball, der den Gluthang hinabholperte und weitere Lichtbrocken mit sich riss. Er wuchs so lange, bis er zur Sonne geworden war, die ins Nichts hinausrollte und dort ihren Platz einnahm, im Gewirbel und Getänzel des Universums.

Die Legende vom Gluthang ... Warum erinnerte er sich an sie? Sie stammte von anderen. Nicht von seinem eigenen Volk. Falls es das gab. Clun'stal hatte diese Erzählung irgendwann einmal aufgeschnappt und, warum auch immer, trotz der Zerfaserung in seinem geplagten Gedächtnis behalten.

Er fühlte Worte, Gefühle, Zustände,

Schriftsätze zurückkehren. Sie machten mehr aus ihm. Oh ja, er wuchs, und je mehr er wuchs, desto munterer fühlte er sich.

Es mussten Äonen vergangen sein, seitdem er in den Solitärschlaf geglitten war. Andernfalls wäre diese Erwachensphase nicht so schmerzhaft vor sich gegangen.

Was waren ihm Äonen? Wem bedeuteten sie etwas?

Clun'stal zitterte.

Er besaß also ausreichend Körpermasse, um zittern zu können. Was wiederum hieß, dass er noch ein wenig Geduld aufbringen musste, um wieder ganz zu werden.

Und wenn er sich niemals wieder richtig zusammensetzen konnte? Wenn Teile von ihm vergangen waren, sich verloren hatten, ohne Erinnerung an seinen eigentlichen Körper?

Fogudare hatte stets verhindert, dass Derartiges geschah. Der Verlust von Körpermasse war nie geschehen.

Nie - war das eine rückwärtige oder zukünftige Denkrichtung?

Sicherte sie davor, dass etwas jemals passierte?

Clun'stal konnte lauschen; ja, das konnte er. Aber nun, da er darüber nachdachte, wurde ihm bewusst, dass er diese Gabe endlich richtig einsetzen musste. Bislang hatte er alles ungefiltert in sich aufgenommen. Nun war es an der Zeit, sich Ziele zu setzen.

Er strengte sich an und dachte: Ich möchte dich fühlen, Fogudare!

Keine Antwort. Keine Resonanz. Der Meister war nicht da.

Er blieb allein, sosehr er sich auch anstrengte.

Clun'stal wollte angststrahlen. Und schreien. In Gedanken und Schallwellen und Farben und Berührungen und Auren und Gerüchen und Geschmäckern und ... Es gelang ihm nicht, weil Fogudare nicht da war und weil er seine Hilfe benötigte und weil er nicht wusste, was er tun sollte, und weil er sich selbst wieder verlor, kaum dass er ein wenig an Substanz zugenommen hatte ...

Ohne Fogudare war er ein Nichts. Ein Niemand.

Clun'stal Niemand.

 


3.

Perry Rhodan

 

Ich drehte mich im Kreis, immer wieder, und starrte fassungslos auf die Bilder, die mich umgaben.

Ich befand mich im Zentrum einer Darstellung, die mir der Controller der Klasse B lieferte. Sie ließ mich glauben, selbst Teil eines Miniatur-Universums zu sein. Sein Mittelpunkt, sein Anfang und sein Ende.

20.000 Scheibenwelten umgaben mich. Sie ähnelten Wanderer, wo die Superintelligenz ES sich mit zumindest einem Teil ihrer selbst verankert hatte. Dicht an dicht standen die Scheibenwelten in dieser Darstellung, umgeben von Seifenblasen, die an einer unsichtbaren Hülle klebten.

Es war nicht allzu schwer, diese Bilder mit dem Erfahrungsbericht von Pral zu verquicken. Der Schattenmaahk hatte seinen Geist aus dem Körper fließen lassen und war damit auf Reisen gegangen. Er hatte von einer Hohlkugel berichtet, in deren Psi-Gewebe er sich verfangen hatte. »Was hast du bloß getan, ES?«, fragte ich laut, ohne auf Mondra und Lloyd/Tschubai zu achten. Es erschien mir immens wichtig, mich selbst zu hören und zu wissen, dass ich noch bei Sinnen war.

Trotz all der Wunder und der Schrecken, die ich in meinem langen Leben gesehen hatte, hatte es stets Konstanten gegeben. Wanderer war eine davon gewesen. Die Scheibenwelt der Superintelligenz stand für all das Wichtige, das man uns Terranern zugemutet hatte. Gespräche auf Wanderer mit Homunk, Lotho Keraete oder dem Alten selbst waren stets von eminenter Bedeutung gewesen. Wanderer war eine rätselhafte und auf besondere Weise einzigartige Welt gewesen - auch wenn es mehrere Versionen der Scheibenwelt gegeben hatte. Gleich- wohl: immer nur eine zur gleichen Zeit, soweit wir das wussten.

Impulse waren von Wanderer ausgegangen, und als MATERIA scheinbar ES auslöschen wollte, hatten Torr Samaho und Cairol es auf Wanderer abgesehen gehabt, denn mit dessen Vernichtung wäre auch ES verweht. Wanderer war von Bedeutung.

Aber nun ...

Der Handelsstern ist allem Anschein nach von zwanzigtausend Scheibenwelten umgeben. Wenn meine Vermutung zutrifft, verliert Wanderer seinen Status und wird zu einem Objekt grenzenloser Beliebigkeit.

Mein Kopf schmerzte, und ich fühlte Enttäuschung.

»Perry ...«

Mondra zupfte am Ärmel meines SERUNS. Als ich sie anblickte, deutete sie auf Lloyd/Tschubai. Das Konzept hatte sich seit unserer Ankunft nicht vom Fleck gerührt. Es hielt den Kopf gesenkt, heftig atmend. Ihm hatten wir die Reise an diesen Ort zu verdanken. Ihm und einem unbekannten Einfluss, der von weißen Hyperkristallen ausgegangen war.

Ich desaktivierte die Holoanzeigen des B-Controllers. 20.000 Lichtpünktchen rings um mich erloschen. Ich fühlte mich in das schummrige Licht eines Hohlraums zurückversetzt, von denen wir während der letzten Stunden viel zu viele gesehen und erkundet hatten.

Lloyd/Tschubai wankte. Immer heftiger. War die körperliche Anstrengung durch die unzähligen Teleportationen letztlich zu viel für seinen geschwächten Körper geworden?

»Macht, dass ... dass es weggeht!«, stammelte das Konzept und streckte einen Arm wie Hilfe suchend nach mir aus.

Ich tat einige Schritte auf meinen Begleiter zu - und stoppte unvermittelt.

Die Hyperkristalle! Sie hatten sich kurz vor unserer Ankunft in diesem Raum von Lloyd/Tschubai gelöst - und kehrten nun zurück! Aus dem Nichts erschien feinster Kristallstaub und blieb an den Füßen und den Oberschenkeln des Konzepts haften. Die trübe weiße Masse tastete sich immer weiter an seinem Körper nach oben.

Lloyd/Tschubai stampfte auf und schüttelte die Beine aus. Er hatte die Augen vor Schreck weit aufgerissen. Er wollte die Firnis abstreifen und abwischen; doch seine Hände tauchten in die Masse ein, ohne sie tatsächlich zu berühren.

Ich überwand meine Abscheu, fiel auf die Knie und griff nach Lloyds/Tschubais Beinen, um ihm zu helfen. Sein Schutzschirm hüllte ihn ein, flackerte, leuchtete rötlich blau, erlosch. Die hyperenergetisch geladene Materie interagierte mit dem Sicherheitssystem des SERUNS. Es stand zu befürchten, dass sie sich auch der Leben erhaltenden Aggregate des Anzugs bemächtigte.

Die Fingerrezeptoren meines Handschuhs ertasteten keinerlei Widerstand. Da war bloß Kälte. Stechende, alles auffressende Kälte.

»Helft mir!« Ich winkte Mondra und Pral.

Während meine Gefährtin ohne zu zögern herbeieilte, blieb der Schattenmaahk stehen. Er wusste wohl, wie gering unsere Erfolgsaussichten waren, und verzichtete auf jegliche Einflussnahme.

Ich zog die Kombi-Waffe und schaltete auf Thermostrahl-Modus mit geringer Hitzewirkung.

Ich zögerte. Sollte ich es wagen? Was wusste ich schon über diese seltsamen Hyperkristalle?

»Nimm es weg! Nimm es weg!«, kreischte Lloyd/Tschubai. Er entzog sich meiner und Mondras Griffe und stürmte mit langen, raumgreifenden Schritten davon.

Ich wollte ihn packen, zurückhalten. Verhindern, dass er neuerlich teleportierte und endgültig im Gewirr der Kavernen und Höhlen verschwand.

Ich veränderte den Waffenmodus auf Paralyse. Es war zu Lloyds/Tschubais Bestem, wenn ich ihn an weiteren Sprüngen hinderte.

Oder?

Halfen ihm die Teleportationen etwa? Konnte er mit ihrer Hilfe den Hyperkristallen entkommen?

»Mach schon, schieß!«, drängte Mondra.

Ich visierte das Konzept an, ließ die Waffe wieder sinken. Selten zuvor war ich derart unschlüssig gewesen.

Du bist übermüdet und von den diversen Psi-Effekten beeinflusst, die euch alle seit Tagen quälen.

Lloyd/Tschubai erreichte eine Reihe von blausilbern glänzenden Kompakt Aggregaten. Er stieß dagegen, sah sich irritiert um und wankte schließlich nach rechts, auf ein Schott zu. Das Konzept wollte sich hindurchstürzen und irgendwohin entkommen, weg von der pastösen Masse, die an seinen Beinen klebte und mittlerweile bis zu den Oberschenkeln hoch reichte.

Ich unterdrückte einen Fluch und eilte Lloyd/Tschubai hinterher, mit Mondra an meiner Seite. Ich gab meinem SERUN Anweisung, Fesselfelder auszubilden und nach meinem Begleiter »auszuwerfen«.

Er stolperte, fiel der Länge nach zu Boden. Er schrie, stöhnte, ächzte, während die Sandschicht seinen Rumpf erreichte. Sie wuchs immer rascher an seinem Anzug hoch, erreichte blitzschnell Oberkörper und Schultern und Helm und ... und ...

Lloyds/Tschubais Gesicht war mir zugedreht. Ich sah das Entsetzen in seinen Augen, als die Kristalle den Folienhelm durchdrangen und sich wie eine Anhäufung winziger Ameisen auf seiner Haut festsetzte.

»Schieß!«, forderte Mondra erneut.

Wohin? Wie sollte ich wissen, ob ich meinem Begleiter nutzte oder schadete? Wie würden die Kristalle auf meinen Angriff reagieren?

Mondra erreichte Lloyd/Tschubai vor mir. Sie nestelte ihre Waffe aus dem Halfter und hielt den Lauf an seine Brust gepresst. Ihr Finger krümmte sich. Sie blickte mich an, als wollte sie mein Einverständnis einholen, mir die Verantwortung für ihre Tat aufbürden ...

»Nein!«, rief ich. Ich war nun ebenfalls heran - und ich sah, was geschah. »Lass es sein!« Ich nahm Mondra behutsam die Waffe aus der Hand und zog sie mit mir, einige Schritte weg vom Konzept. »Der Kristallstaub löst sich wieder von ihm!«

Die Masse rieselte ab. So als hätte sie bloß ein weiteres Mal von Lloyd/ Tschubai kosten wollen und wäre nun endgültig zur Einsicht gelangt, dass er ihr nicht schmeckte.

»Was ist das bloß für ein Zeug?«

Mondra starrte völlig entgeistert auf mehrere Sandhaufen, die neben dem Konzept entstanden. Sie wuchsen zu kristallinen Strukturen zusammen, die wie Ersatzteile eines größeren Etwas wirkten.

Manche Stücke blieben zeigefingerlang und ähnelten auf dem ersten Blick komplizierten DNS-Strängen. Andere wandelten sich zu kinderfaustgroßen Brocken, die mich vage an etwas erinnerten.

Immer mehr Klumpen fanden nun zu größeren Einheiten zusammen. Es war, als würden sie voneinander angezogen werden. Das Gesamtkonstrukt wuchs in die Höhe und wurde zu etwas, das eine schemenhafte Ähnlichkeit mit einem Zweibeiner zeigte.

Fassungslos beobachteten wir die Genese eines schrecklich dürren Geschöpfs, das sich aus Myriaden von Hyperkristallen zusammensetzte. Es hatte einen schlanken, lang gestreckten Hals, auf dem ein kugelrunder Kopf steckte, der so wackelig saß, dass ich befürchtete, er würde jeden Augenblick abbrechen und zu Boden kullern. Arme waren keine zu sehen; unbeholfen bewegte das Wesen seinen Rumpf hin und her, als suchte es nach seinem Gleichgewicht. Fehlte dem Kristallwesen etwa die Masse, um sich selbst zu vervollständigen?

Als die Entwicklung zu einem Ende kam und der Vorrat an weißem Pulver aufgebracht war, maß der Unbekannte nur knapp einen halben Meter.

Er stand unbeholfen und keineswegs sicher auf seinen Beinen da. Sah sich um. Beäugte Mondra, Pral und mich. Reckte seinen ausgemergelten Körper, legte den Kopf weit in den Nacken - und ließ einen Schrei los, so schrill und laut, dass mein SERUN gezwungen war, die Lautstärke zu reduzieren.

Der Kristallene brach abrupt ab und wuselte davon, überraschend flink und enge Haken schlagend. Im Handumdrehen war er verschwunden, irgendwo zwischen den Reihen der blausilbern glänzenden Aggregate.

Ich wollte ihm folgen. Dringender als alles andere benötigten wir Informationen. Wir wussten so wenig über diesen Handelsstern, über die Scheibenwelten, über die Anthurianer.

Gehörte der Kleine zu den Beherrschern dieser künstlichen Welt? Gab es mehrere von ihm, war er ein Mitglied der Stammbesatzung des Handelssterns?

Lloyd/Tschubai stöhnte schmerzgeplagt auf. Er stürzte und wurde im letzten Moment von einem rasch erzeugten Prallfeld seines SERUNS aufgefangen.

»Er ist ohnmächtig!«, rief Mondra. »Die Atmung setzt aus! Herzstillstand!«

Der SERUN des Konzepts sandte alarmierende Signale aus. Die Medo-Einheit verlangte nach unserer Hilfe. Sie war von den Umständen des Schwächeanfalls überfordert.

Ich tat die paar Schritte zurück zu Lloyd/Tschubai. Der Kristall-Zwerg war mir nun einerlei. Es ging um das gemeinsame Leben zweier Freunde.

Hastig arbeitete ich mich durch das Gesundheitsprofil, das mir der SERUN auf die Helmfolie spiegelte. Ich sah alarmierende Symptome, die eine Herz- und Kreislaufinsuffizienz widerspiegelten. Die Medo-Einheit konstatierte Hypertonie, eine plötzlich auftretende Entzündung der Herzinnenhaut, eine Epiduralblutung sowie eine Vielzahl arterieller Verschlüsse, die von einem Augenblick zum nächsten aufgetaucht waren ... Eine derart komplexe Anamnese war mir niemals zuvor untergekommen.

Die Hyperkristalle, aus denen das kleine Geschöpf bestand, hatten Lloyds/Tschubais gesamten Metabolismus nachhaltig geschwächt. Sie waren in sein Inneres eingedrungen, hatten ihn übernommen und ihn bald darauf wieder fallen gelassen.

Er hat keine Chance, befürchtete ich. Da kann die Medo-Einheit noch so viele Medikamente zuschießen, mit Kryo Techniken arbeiten oder Schocktherapien veranlassen - Lloyd/Tschubai wird binnen Minutenfrist sterben ... Kein terranischer Arzt und kein Ara wären in der Lage, ihm zu helfen. Und schon gar nicht ich.

Ich hockte neben meinem Begleiter und starrte ihm ins blasse, schweißüberzogene Gesicht. Die Augen waren weit aufgerissen, an den Schläfen pochte Blut durch die Adern. Ich war hilflos.

Ein Alarmton kündete davon, dass letzte Lebenszeichen erloschen. Der Pulsschlag verstummte, dann endeten die elektrischen Aktivitäten am Herzen. Das EEG zeigte ein kurzes Aufflackern der Gehirntätigkeit, bevor auch dieser letzte Rückzugsbereich menschlicher Existenz endete. Lloyd/Tschubai hatte eine Asystolie.

Die Medo-Einheit besaß selbstverständlich eine Spielart des klassischen Defibrillators, aber die Erfolgsaussichten ...

Nein! So durfte es nicht enden! Ich hatte zwei meiner besten Freunde vor langer Zeit verloren. Aus einer Laune heraus hatte ES sie zurückgebracht. Warum, so fragte ich mich, wenn sie uns bereits nach wenigen Wochen erneut genommen wurden?

Ich beobachtete, wie der Roboter Adrenalin in den Körper schoss und eine Horde Nano-Bakterien losließ ...

Nichts.

Die Medo-Einheit kämpfte auf vielen verschiedenen Ebenen, ohne die Ursachen für Lloyds/Tschubais Zusammenbruch zu kennen.

Die Minuten verrannen. Schweiß stand auf meiner Stirn. Selbst das ausgetüftelte Lüftungssystem meines SERUNS schaffte es nicht mehr, die salzige Flüssigkeit so rasch abzusaugen, wie sie entstand. Meine Augen brannten, und ich sah kaum noch etwas.

Die Null-Linie blieb indes. Lloyd/ Tschubai war tot.

»Lass es bleiben«, sagte Mondra mit tränenerstickter Stimme. Sie legte mir eine Hand auf die Schulter. »Es ist vorbei.«

Ja, es war vorbei.

Ich stand auf. Sah mich um. Wusste kaum noch, wo ich mich befand.

Was tat ich an diesem Ort? Welchen Geistern hetzte ich hinterher, was wollte ich erreichen?

Ich streifte Mondras Hand ab und ging ein paar Schritte. Weg von dem Toten, weg von meiner Partnerin.

Ich hatte das alles so satt ... Ohne dass ich es wollte, stand ich seit jeher im Brennpunkt großer Ereignisse. Ich wurde gezwungen, entarteten Superintelligenzen zu widerstehen, Galaxien oder ganze Universen zu retten. Mir wurden Bürden aufgeladen, die weitaus breiterer Schultern bedurften. Es war nicht richtig, dass ein einzelner Mensch derart viel Verantwortung trug, verdammt!

Ein Stöhnen. Ein Schrei, wie ich ihn selten zuvor gehört hatte.

Ich drehte mich um - und blickte auf Lloyd/Tschubai, der sich soeben aufrichtete. »Wir müssen ihm helfen!«, krächzte das Konzept, das ich für tot gehalten hatte. »Wir müssen Clun'stal Niemand helfen!«

 


4.

Clun'stal Niemand

 

Er versuchte sich zu beruhigen. Er erinnerte sich: Er hatte nach dem Erwachen stets Orientierungsschwierigkeiten gehabt. Er war schon öfter in derartigen Situationen gewesen.

Orientierungsschwierigkeiten... Situation ...

Neue Worte und altes Wissen strömten in ihn zurück, erweiterten seinen Horizont. Er wuchs; im Geist wie in seiner Physis.

Clun'stal musste Ruhe bewahren. Es war jedes Mal dasselbe, wenn er aus dem Solitärschlaf erwachte. Stets hatte er diese Panikattacken und das Gefühl, dass alles schief lief. Die Desorientierung. Die Angst. Die Furcht, einen Fehler begangen zu haben.

Clun'stal sammelte sich. Je ruhiger er blieb, desto rascher würde die Zusammenfügung ein Ende finden. Sobald er wieder ganz war, würde er erfahren, was er zu tun hatte. Sein Herr würde es ihm sagen.

Aber was war, wenn sich Fogudare niemals mehr rührte? Wenn er stumm blieb?

Schon wieder diese unstrahligen, widerwärtigen Gedanken! Warum bloß konnte er sich nicht aufs Wesentliche konzentrieren?

Weil er noch zu wenig war.

Eine neue Angst machte sich in ihm breit: Wenn Fogudare nicht mehr auftauchte, würde er kein Jemand werden, sondern immer ein Niemand bleiben. Denn der Herr besaß einen Großteil seiner Erinnerungen. Sie waren in ihm abgespeichert. Insbesondere jene Teile, die sich mit Clun'stals Ich beschäftigten. Die ihm sagten, wer und was er eigentlich war.

Ruhig bleiben. Mehr werden. Größer werden und intelligenter. Alles wird gut, Clun'stal, alles wird sich finden ...

Da waren weitere Körperbrösel, die ihn stärkten und seinen Geistkörpergeist erfrischten. Sie vertrieben die Schlafeskälte und erzeugten so etwas wie Hoffnung in ihm.

Wo war er bloß? Warum wollte sein Orientierungssinn nicht zurückkehren?

Neue Aspekte seines Seins erwachten. Seine Empfindungen gewannen an Tiefe und Konturen. Er spürte Erleichterung und Zufriedenheit, und je deutlicher er die Emotionen voneinander unterscheiden konnte, desto facettenreicher erschien ihm sein Dasein.

Facetten ... welch ein schönes, in sich ruhendes und bedeutungsvolles Wort.

Da! Dadadadada!

Fogudare! Er lebte!

Welch grenzenlose Erleichterung!

Glühlichternde Immanentstrahlbilder der Hoffnung machten sich in ihm breit und hoben ihn aus dem Einerlei des Existenz-Staubs hervor.

Ja - alles würde besser und schöner werden. Der Meister war erwacht, und dessen Wachsein erzeugte fein ziselierte Konturspuren, die das Intelligenzwachstum in Clun'stal förderten.

Clun'stal lauschte dem Hintergrundrauschen von Fogudares Stimme. Es blieb vorerst undeutlich. Ihm mangelte es an Präzision. An Gedankenvolumen.

Das darf nicht sein, nein! Ich erinnere mich an klirrklarr-klare Anweisungen. An Befehlsbilder, die so splitterscharf gezogen waren, dass man sie sich bedingungslos zu eigen machen musste.

Doch was er jetzt sah, war bloß wirr. Chaotisch, beunruhigend, bedrückend. Falschfacettig. Da war nichts mehr von der schieren Allmacht und Allwissenheit seines Herrn zu bemerken. Auch jener breite Grundtenor der Freundlichkeit, den Clun'stal an Fogudare stets so geliebt hatte, war nicht zu fühlen. Ganz im Gegenteil: Der Meister hörte sich verwirrt und grässlich spitzzornig an.

Er musste einen Kontakt herstellen. Irgendwie. Sie hatten sich stets auf einer mentalen Ebene getroffen und ausgetauscht. Die Gedankenkette zwischen ihnen war rein und sauber glänzend gewesen. Wie auf Hochglanz poliert...

Es gelang ihm nicht.

Kein Wunder; war es doch stets Fogudare gewesen, der mit ihm Kontakt aufgenommen hatte, und niemals umgekehrt.

Clun'stal musste die Angst vergessen und Ruhe bewahren. Die Sache gemächlich angehen. Mit jedem Deut mehr an Substanz würde er wachsen - und irgendwann die Informationen, die er besaß, deuten können.

Die mentale Präsenz Fogudares, so verwirrend sie sein mochte, bewirkte zu seiner Überraschung ein plötzliches Erinnerungswachstum. Erleichtert raspelte er sich durch. Diener und Meister gehörten zusammen. Nichts und niemand würde diese Einheit trennen können.

Ein Wissensstrom schwappte über ihn, wie von einer Flutwelle getragen. Es ergab sich ein neues Verständnis der Zusammenhänge. Oh ja, die Informationen wirkten verzerrt und unrein, auch bruchstückhaft. Und dennoch ... sie halfen ihm weiter. Sie brachten ihm neue Erkenntnisse.

Die Psi-Materie, dachte er. Sie ist womöglich außer Kontrolle geraten.

Ja, das war es. Das musste es sein.

Aber... aber das bedeutet, dass jemand in TALIN ANTHURESTA eingedrungen ist! Ein Außenstehender und Unbefugter!

Unvermittelt musste Clun'stal an Zeit denken. An diesen einen Faktor, der so schwer zu bestimmen und kaum zu bearbeiten war.

Es fehlte ihm die Möglichkeit, die Zeitspanne zu bestimmen, die er im Solitärschlaf verbracht hatte. Der Kälte in seinen Kristallen nach zu urteilen, musste es sich um eine immens lange Zeitspanne gehandelt haben. Hunderttausende von Jahren waren vielleicht vergangen oder gar Millionen ...

Die Zahlen erschreckten ihn, und für eine Weile geriet er in Gefahr, wieder zu zerfasern und erneut in der Beliebigkeit des Solitärschlafs zu versinken. Doch die Sorge um Fogudare gab ihm die Kraft, rasch zu adhäsieren. Er verlor bloß einige wenige Bruchstückchen seines Körpers - und so gut wie gar nichts von seiner eben erst gewonnenen Intelligenz.

Es konzentrierte sich darauf, weitere Bestandteilwolken heranzuziehen und sich mit ihnen zu verhaken. Sie waren weit weg, hatten sich im Laufe der Zeit auf viel zu vielen Orten und Zustandsebenen verteilt.

Die Kristallbrocken fügten sich in Clun'stal Niemands Gedächtnis ein. Sie verästelten wie Schneeflocken, deren Arme fraktalisierten. Sie verwuchsen miteinander und wurden Teil einer ganz besonderen Erinnerungsmatrize.

Er wusste nun, dass er ein Baumeister war. Ein Kristallingenieur.

Der Begriff stand für sich allein und sagte ihm vorerst nichts. Die Geschichte, die dahinterstand, war verloren. Seine Herkunft ... unscharfe Bilder, die allzu rasch wechselten und bloß Verwirrung stifteten.

Fogudare würde ihm die passenden Antworten geben.

Er war Fogudares Handlanger. Sein Körper, seine Beine und seine Hände. (Diese Vergleiche erschienen ihm seltsam, da er sich nicht erinnern konnte, jemals Arme entwickelt zu haben.)

Oh ja: Er hatte für das Wohl von TALIN ANTHURESTA Sorge getragen. So lange, bis ...

... bis was geschehen war?

Die Erinnerungslücken marterten seinen schwachen, müden, kalten Geist. Sie hatten nichts zu suchen in ihm! Sie mussten ihn verlassen und durch das Wissen, das ihm Fogudare schenken würde, ersetzt werden.

Es half nichts. Solange er nicht eins, sondern vieles war, konnte er nichts ausrichten. Er benötigte Ruhe, um seinen Körper passend zusammenzusetzen. So, dass er handlungsfähig wurde.

Anschließend musste er den Eindringling - und wenn es mehrere sind? - finden und erfahren, ob er wirklich eine Bedrohung darstellte. Dies war seine Pflicht als Wächter und als Kristallingenieur.

Erst wenn er diese Aufgabe erfüllt hatte, würde er es ein weiteres Mal versuchen, mit Fogudare in Kontakt zu treten.

Er zerhustete sich ein wenig, beunruhigt und verängstigt. Clun'stal hatte schwerdampfige Vorahnungen.

 


5.

Chucan Tica, 

Stunden zuvor

 

Er betrachtete CTT zum wiederholten Male. Streichelte mit den Fingern sacht über mehrere Einzelteile des Geräts. Ertastete Strukturen, erinnerte sich der Ideen, die dahinterstanden. Bewunderte die Genialität seines Verlaufs und fühlte grenzenlosen Stolz auf seine Arbeit.

Chucan Tica schleppte das miniaturisierte Wunderwerk seit einigen Jahrzehnten mit sich und hielt es dabei stets vor den anderen Alten versteckt. Sie alleine mochten erahnen, was CTT bewirkte. Weil sie ihn und seinen ganz besonderen Sinn für Humor kannten.

Andere Besatzungsmitglieder würden dem Geheimnis niemals auf die Spur kommen. Dazu fehlte ihnen Fantasie und Vorstellungskraft.

Irgendwann würde er CTT in Betrieb nehmen.

Irgendwann.

Versuchsweise schaltete er den Vorlauf ein. Der Raum dunkelte für eine Sekunde ab, bevor sich NEMO fing und den Energiehaushalt im Labor neu regulierte. Der Leistungsbedarf für CTT war enorm hoch. Bei falscher Handhabung des Geräts drohte eine Katastrophe, die das gesamte Schiff in den Untergang reißen würde.

Doch diese Gefahr war rein theoretischer Natur. Schließlich bediente er CTT und er wusste ganz genau, wie er mit seinem Liebling umgehen musste.

Die nachgeordneten Zentralelemente von CTT blieben desaktiviert. Chucan hatte mehrere Sicherungsroutinen installiert, die händisch außer Kraft gesetzt werden mussten. Erst dann würde das Gerät anlaufen und funktionieren.

CTT war wunderschön in seiner Reinheit. Es war das Beste, was er jemals ersonnen und in die Tat umgesetzt hatte. Er war stolz auf sich.

Chucan seufzte unterdrückt, bevor er seine Erfindung mit einem fettfleckigen Tuch abdeckte, um es vor den Augen unbedarfter Ignoranten zu verbergen.

Er blies die Hülle eines Schokoriegel Hochkonzentrats beiseite und biss herzhaft hinein, während die Verpackung mit Leidensklang verkündete: »Nährwertspiegel des Tages überschritten!«

Es war ihm egal, er kannte diese Warnungen. Es war nicht die erste des Tages. Aber er fühlte sich gewappnet.

Myles Kantor sollte ruhig kommen. Er war bereit.

*

Die Psi-Folie hatte anfangs dem ehemaligen Wissenschaftler wie ein Ei dem anderen geähnelt. Nun war sie bloß ein Zerrbild.

»Ich brauche mehr!«, rief Myles Kantor. So laut, so intensiv, dass die Wände zu wackeln schienen. »Gib mir mehr!«

Chucan Tica wollte sich aufrichten. Es gelang ihm nicht. Sein Körper lag wie festgenagelt auf der Notpritsche des Labors.

»Du hast ... alle anderen Folien aufgefressen!«, ächzte er. »Du bist nun ... allein.«

»Ich kann fühlen, dass es andere gibt. Gegner. Feinde.«

Myles Kantor richtete einen Zeigefinger auf ihn. Er wurde länger und länger, wandelte sich zum Bohrkopf eines Schraubendrehers, näherte sich Chucans Gesicht. Es roch nach verbranntem, überhitztem Öl.

»Ich habe alle in mir aufgesaugt, die sich an Bord der JULES VERNE befinden. Aber zwei Folien sind mit Perry Rhodans Expedition unterwegs ins Innere des Handelssterns. Bring sie mir! Schaff sie herbei!«

Die Spitze des Fingers/Schraubendrehers bewegte sich auf seinen Hals zu. Chucan fühlte, wie eine Gewalt, der er nicht widerstehen konnte, seine Augenlider hinabzog. Er war blind.

»Ich mag dich wirklich«, sagte Myles Kantor. Er sprach nun mit einer süßlich säuselnden Stimme, die so gar nicht zu dieser Situation passte: »Ich frage mich, warum du mir meinen kleinen Wunsch nicht erfüllen möchtest. Schließlich sind wir alte Freunde.«

Chucan fühlte, wie Metall seine Haut ritzte. Er wollte aufschreien, mehr aus Überraschung denn aufgrund des Schmerzes - doch er durfte nicht. Myles Kantor hatte Gewalt über seinen Körper. Er presste ihm die Lippen fest aufeinander.

»Du fühlst, wozu ich in der Lage bin! Es tut weh, nicht wahr? Auch wenn ich nicht vollends manifestiert bin, kannst du mich spüren.«

Der Schraubendreher bohrte sich in sein Fleisch. Tiefer und tiefer drang er vor. Durch die Luftröhre, den Kehlkopf, den Gaumen. Er veränderte die Richtung. Fand den Oberkiefer und suchte nach den besonders empfindlichen Nerven unter dem gut durchbluteten Zahnfleisch.

Oh nein, es gab keine tatsächliche Berührung und keinen Bohrkopf. Myles Kantor war bestenfalls semi-manifest, und vielleicht badete Chucan Tica auch nur in Bildern, die die letzte an Bord der JULES VERNE verbliebene Psi-Folie in seinem Kopf erzeugte.

Er war ein nüchtern denkender Wissenschaftler, der mit Hyperphänomenen aller Art ausgezeichnet umzugehen wusste. Doch mit diesem aus Erinnerungen geborenen Pseudoleben wurde er nicht fertig.

»Ich brauche MEHR!«, brüllte Myles Kantor, und rammte ihm den Schraubendreher ins Gehirn.

Chucan Tica wurde es erlaubt, den Mund zu öffnen. Er schrie und schrie und schrie. Aus Angst, vor Schmerz - und weil ihn die Psi-Folie dazu zwang. Sie labte sich an seinen Gefühlsausbrüchen, glaubte sie doch, daraus weitere Energie ziehen zu können.

Er fühlte sein Herz laut pochen. Eine Art Hand tastete mit frostigen Fingern danach, umschloss es und knetete es wie ein Stück Teig.

Eine Säge durchtrennte seine Bauchhaut, ein Löffel entnahm Lunge, Leber, Milz, Gedärme. Myles Kantor stopfte andere Dinge hinein. Dinge, die sich bewegten! Chucan konnte kleine Krabbelbeinchen fühlen. Kriechtiere breiteten sich im Inneren seines Leibs aus, verharrten da und dort und aßen sich an ihm satt, weideten ihn bei lebendigem Leib aus.

Irgendwann endete die Qual. Es geschah so abrupt, dass Chucan meinte, von einem Moment zum nächsten in luftleeren Raum teleportiert worden zu sein.

Er rang nach Atem. Hustete, hob die bislang wie gelähmt wirkenden Arme zur Abwehr gegen einen unsichtbaren Gegner.

Chucan Tica riss die Augen auf. Er war allein. Die Psi-Folie Myles Kantors hatte ihn verlassen. Sie war irgendwohin verschwunden, um in einem anderen Teil des Schiffs ihre Schreckensherrschaft auszuüben.

*

Der Psi-Sturm umtobte das Schiff; mal stärker, dann wieder schwächer.

Hyperenergie materialisierte als Psi- Materie im Raum um den Handelsstern und wurde gleich darauf wieder »unsichtbar«. Für die Augen der Besatzungsmitglieder der JULES VERNE war sie dann unsichtbar. Nur noch komplexe Messgeräte erkannten die verborgene Bedrohung.

Eine Sturmspitze wie während ihrer Landung war nicht mehr erreicht worden.

Wenn Chucan die wenigen Daten, die er erhielt, richtig interpretierte und die Parameter verstand, pendelte sich der Sturm während der nächsten Stunden auf einem bedenklich hohen Niveau ein. Die auf mehrdimensionaler Technik beruhenden Aggregate würden unbrauchbar bleiben. Doch immerhin: Jene Sturmelemente, die die Psi-Folien hervorgebracht hatten, würden nicht wiederkehren.

Chucan Tica wälzte sich vom Labortisch und ließ sich auf seinen Stuhl fallen. Er meinte, all die Einstiche und Verletzungen zu spüren, die ihm Myles Kantor zugefügt hatte. Mühevoll gelang es ihm, den Gedanken daran zu verbannen. Er war gesund! Ihm waren lediglich Halluzinationen aufgezwungen worden. Erschreckend real wirkende Halluzinationen ...

Chucan versuchte, eine Bildverbindung zur Schiffszentrale herzustellen. Er musste mit Tifflor reden. Ihm Tipps geben, wie man sich der Psi-Folie gegenüber verhalten sollte ...

Was ist das bloß für ein Unsinn, alter Depp!, schalt er sich. Du hast selbst keine Ahnung, wie du mit dieser Schimäre umgehen sollst.

Er musste mit jemandem reden. Sich austauschen und den Schreck aufarbeiten, den er durchgemacht hatte.

Bild- und Tonverbindung blieben unterbrochen. Myles Kantor hatte Mittel und Wege gefunden, die Kommunikationssysteme der JULES VERNE zu sabotieren. In der Psi-Folie steckte so viel Wissen und Erfahrung, wie die Besatzungsmitglieder des Schiffes mit sich brachten. Fast jedem der vielen tausend Menschen an Bord war ein solcher Psi- Begleiter geboren worden. Sie hatten diese fremdartigen Geschöpfe aus ihren Erinnerungen erschaffen und sie genährt. So lange, bis der Sturm nachgelassen hatte und sie verschwunden waren - oder von stärkeren Folien »aufgefressen« wurden.

Chucans Herz - es klopfte laut und unregelmäßig. Myles' Attacke mochte eine Einbildung gewesen sein. Dennoch nahm sie Einfluss auf seine Gesundheit. Umso mehr, da ihn das Gefühl innerer Kälte, unter dem sie alle seit der Notlandung auf dem Handelsstern litten, ohnedies schwächte.

»Thalia wüsste ganz genau, was zu tun ist«, sagte er. »In Krisensituationen ist sie stets die Stärkste von uns.«

Von uns ...

Die Gruppe der »Alten« war so gut wie zerschlagen. Thalia Masoon lag im Sterben. Nur ein letzter, bescheidener Funken Lebenswille glomm in ihr nach.

Barima Axapan, die untergewichtige Terranerin, trieb sich derzeit in der Zentrale herum. Abraham Camaro, der Chefwissenschaftler der JV-2, hatte sie vor einigen Stunden angefordert.

Khapeth-Shepar, der Woodlarker und Chucans bester Freund, reagierte besonders sensibel auf das Psi-Potenzial ringsum. Während der letzten Tage hatte er sich mehrmals zur Behandlung in die Medo-Abteilung begeben müssen, um im erzwungenen Tiefschlaf die ärgsten Krisen zu durchtauchen. So auch jetzt. Er ruhte nur wenige Meter von Thalia Masoon entfernt. Betäubt und kaum in der Lage, die Dinge zu begreifen, die rings um ihn geschahen.

Chucan Tica allein hielt die Stellung im gemeinsamen Labor- und Arbeitsbereich, der mit dem Nonplusultra terranischer Technik vollgestopft war.

Er suchte nach Lösungen im Kampf gegen die Psi-Folie, die sich Myles Kantor nannte und bis auf ihr Aussehen nichts mit dem Original zu tun hatte. Wobei niemand auf ihn hören würde. Natürlich nicht. Er war ja »altes Eisen« und sollte die nicht einmal hundertjährigen Jungspunde am besten mit seinem ständigen Gefasel in Ruhe lassen.

Ha! Diese Ahnungslosen!

Die ganze Welt war gegen ihn. Gut so. Der Gedanke an den Neid und die Missgunst, die ihm entgegengebracht wurden, machte, dass er sich augenblicklich besser fühlte. Die Herausforderung spornte ihn an, und sie ließ ihn all seine Wehwehchen vergessen.

Oh ja - Chucan Tica wusste, dass er paranoid war. Er hegte und pflegte seinen ganz persönlichen Wahnsinn. Er begegnete ihm, indem er Ticks vorschob und von seinen wahren Empfindungen ablenkte. Niemand durfte ihn durchschauen.

Niemand - außer Thalia Masoon.

Er wandte sich seinen Gerätschaften zu. Während in den meisten Abteilungen fieberhaft daran gearbeitet wurde, die vom Psi-Sturm verursachten Schäden einzudämmen, befasste er sich mit Grundlagenforschung. Er würde das Übel bei der Wurzel packen und ausreißen.

Chucan hatte sich gerade mit kaum wahrnehmbaren Spuren im UHF-Bereich des hyperenergetischen Spektrums beschäftigt, als Myles Kantor ihn »besucht« hatte. Winzige Hinweise, abstrakt und mit einem ungeschulten Verstand nicht wahrnehmbar, weckten seine Neugierde.

Sie deuteten an, dass es eine Art Verbindung zwischen den Psi-Folien gab. So etwas wie eine Psi-DNS, wenn man so wollte, deren Imprint in hyperdimensionaler Mathematik durch eine knapp 5000stellige Zahlen- und Symbolkombination dargestellt wurde, jedenfalls in der vereinfachten und komprimierten Version. Der Imprint war so etwas wie der Kern jenes Eigenbewusstseins, den die seltsamen Pseudo-Wesen entwickelt hatten. Ihr Ich. Ihre »Seele«.

Chucan Tica sah auf die Uhr. Eine halbe Stunde war vergangen, seitdem ihn Myles Kantor verlassen hatte. Er tobte durchs Schiff und hatte Spaß daran, die Besatzungsmitglieder zu quälen.

Er ließ alle von seinen Umtrieben wissen. Derzeit hielt er sich in unmittelbarer Nähe eines NUGAS-Schwarzschild-Reservereaktors auf. Er hatte mehrere Techniker um sich geschart und versuchte, ihnen seinen Willen aufzuzwingen. TARA-Roboter waren in Stellung gegangen. Sie warfen hochenergetische Netze aus und versuchten, seiner mit Paralyse- und Desintegratorstrahlen habhaft zu werden. Sie scheiterten; ebenso wie mit einem dicht gewobenen Netz an Prallfeldern, die sie rings um die Psi-Folie webten.

Die Psi-Folie scherte sich nicht darum. Er bewegte sich in einem anderen, semimanifesten Bereich des Seins. Er war und blieb unangreifbar. Wie ein Geist.

Wie bekämpft man einen Geist?, fragte sich Chucan Tica und gab sich gleich selbst die Antwort: mit einem anderen Geist.

Er verfolgte den eben erst entdeckten Psi-Strang und suchte nach Schwachstellen, an denen er einhaken konnte.

Ja, es gab Empfindlichkeiten in der psi-manifesten Struktur. Keine, die man ausnutzen konnte, um die Psi-Folie zu schädigen. Aber es existierten stets andere, indirektere Wege, um ein Ziel zu erreichen ...

*

Wie ein Irrlicht raste Myles Kantor durch das Schiff. Er trieb Schabernack. Er freundete sich mit einigen Besatzungsmitgliedern an und stürzte sich voll Hass auf andere - für jeden sichtbar, dessen Folie er bereits gefressen hatte, unsichtbar, unhörbar, unerspürbar für alle anderen. Er gestand einem Raumsoldaten seine uneingeschränkte Liebe, um nur wenige Minuten später mit der Schraubendreher-Hand in dessen Gehirn vorzudringen und ihn an den Rand des Wahnsinns zu bringen. Myles Kantor drohte und bettelte, er fluchte und rezitierte uralte Liebesgedichte. Sein Geist, übersättigt von all den anderen Psi-Folien, die er aufgefressen hatte, glitt immer tiefer in den Sumpf des Wahnsinns.

Indes drohte auch von anderer Seite Ungemach: Hatten die Ausfälle höherdimensional gesteuerter Technik bislang im Rahmen gehalten werden können, mehrten sie sich nun in auffälligem Maße. Bei immer mehr Aggregaten blieb die eigentliche Wirkung aus. Die Maschinen zeigten Funktionsbereitschaft und liefen auf Volllast - und dennoch verpuffte alle Kraft im Nichts.

Chucan Tica streifte die Ergebnisse der mit diesen Problemen beschäftigten Forschungsgruppen bloß am Rande. Eine derartige Entwicklung war zu erwarten gewesen. Daten wurden immer langsamer gewonnen, die Rechenprozesse gingen immer schleppender vor sich. Je komplizierter ein Vorgang, desto größer die Ausfallquote. So lautete die neue Faustregel.

Chucan vertiefte sich in seine eigenen Arbeitsblättern. Er ahnte, dass seine Zeit knapp wurde. Myles Kantor hatte sich schon mehrere Stunden lang nicht mehr blicken lassen. Doch irgendwann würde er zurückkehren, zurück zu seinem »Erfinder«. Bis dahin musste Chucan den Durchbruch geschafft haben.

Er hatte die Psi-DNS in mühseliger Kleinarbeit defragmentiert, ihr Erscheinungsbild so gut es ging geglättet und einen Strang isoliert. Er stellte nun den kleinsten gemeinsamen Nenner aller Psi-Folien dar. Jenen Faktor, der sie einander ähneln ließ.

Der Strang sieht wunderschön aus, dachte er mit klappernden Zähnen und drehte die Raumheizung höher. Auf 28 Grad Celsius. Von allen Unreinheiten befreit. Wenn ich die Zeit hätte, würde ich mich während der nächsten Monate oder Jahre damit beschäftigen, ein universelles Theorem über diese Art und Form der UHF-Phänomenologie zu erstellen.

Verärgert hieb er gegen die Tastatur. Jedes Antippen des Ziffernblockes und der abgespeicherten Formelzeichen, die er für die Darstellung hyperdimensionaler Parameter benötigte, erfolgte zeitverzögert. Ein weiterer schädlicher Effekt des Psi-Gewitters.

Er nahm sich zurück, sammelte seine Gedanken.

Neben all den Schwierigkeiten, die »Myles Kantor« verursachte, musste sich die Schiffsbesatzung auch noch mit dem allmählichen Zusammenbruch der Infrastruktur auseinandersetzen. Wann auch immer Julian Tifflor und die anderen Mitglieder der Expeditionsleitung Gelegenheit erhielten, trotz der Einflussnahme Myles Kantors auf das Schiff Bordbulletins zu verschicken, warnten sie vor dieser zusätzlichen Gefahr.

Der Unsterbliche und sein Stab rechneten damit, dass binnen 24 Stunden die Leben erhaltenden Systeme der JULES VERNE abgeschaltet werden mussten. Andernfalls bestand die Möglichkeit, dass ein falsches Atemgemisch durch die Luftaufbereitungsanlagen gepumpt wurde. Dass die Lebensmittel durch NEMO vergiftet wurden. Dass sich die Reinigungsroboter falsche Ziele suchten. Dass selbst die vielfach geschützten Rechengehirne der TARAKampfroboter einen Kollaps erlitten und Amok liefen.

Die Besatzung würde das Schiff verlassen und irgendwo Zuflucht suchen müssen. Um in einer von höherdimensionaler Technik befreiten Umgebung zu überleben.

»Du bist fleißig an der Arbeit?« Myles Kantor erschien. Er fegte mehrere Schreibfolien vom Schreibtisch und setzte sich auf dessen Kante. »Suchst du noch immer nach einer Möglichkeit, mich loszuwerden?«

»Selbstverständlich.« Chucan lehnte sich zurück und gab sich ruhiger, als ihm eigentlich zumute war. Er fühlte sich zu alt und war zu müde, um zu lügen.

»Wie lobenswert! Damals, als ich noch lebte, mochte ich Mitarbeiter, die mit aller Hingabe forschten. Heute allerdings«, Myles' Gesicht wandelte sich zu einer entsetzlich verzerrten Fratze, »finde ich sie erbärmlich!«

Die Psi-Folie hieb mit immenser Wucht auf den Tisch. Die metallene Platte verbeulte sich nach innen.

Er manifestiert! Das zunehmende Psi- Unwetter verstärkt seine Kräfte. Nicht mehr lange und er wird uns über seine geistigen Möglichkeiten hinaus auch noch mit seiner Physis Probleme bereiten.

Er sah mit wachsendem Entsetzen zu, wie sich ein wenig Substanz aus Myles' Brust löste. Sie bildete winzige, kaum sichtbare Kettenglieder aus, die sich Chucan laut rasselnd näherten. Ohne dass der Hyperphysiker etwas dagegen unternehmen konnte, fädelte das offene Ende der Kette in Chucans Nase ein. Er war gefangen und auf irreale Weise an Myles Kantor gebunden.

Die Psi-Folie zupfte an der Kette. Sie faserte weiter aus, wurde länger, und mit jedem Ruck fühlte Chucan immensen Schmerz.

Myles Kantor lachte lauthals. »So gefällst du mir deutlich besser, guter Freund!«

Sein Gesicht mochte freundlich wirken; die Augen blieben dabei aber kalt wie die eines Fisches. »Wo immer ich mich aufhalte, Chucan: Wir sind nun untrennbar miteinander verbunden. Ich weiß, was du denkst, was du fühlst, was du vorhast. Versuch unter keinen Umständen, mich zu hintergehen. Hast du verstanden?«

Ohne eine Antwort abzuwarten, löste sich Myles Kantor auf. Die goldglänzende Kette hing ein wenig durch - und endete im Nichts.

Chucan Tica stand auf. Er ging versuchsweise einige Schritte weg von seinem Tisch. Die Kette wurde länger, der Schmerz hielt sich in erträglichen Grenzen. Myles legte derzeit wohl keinen

Wert darauf, ihn zusätzlich zu quälen. Chucan sollte sich lediglich seiner Hilflosigkeit bewusst sein.

Warum tut er das?, fragte sich der Hyperphysiker. Oder, anders herum gefragt: Warum tötet er mich nicht?

Die Antwort lag auf der Hand: Myles Kantor fürchtete sich vor ihm - und konnte auf der anderen Seite nicht auf ihn verzichten.

Ich bin seine Bezugsperson. Wenn ich sterbe, gerät er in Gefahr, sich aufzulösen.

Chucan Tica lächelte, und er ignorierte das drängende Zupfen an seiner Nase.

 


6.

Clun'stal Niemand, 

vor kurzer Zeit:

 

Er brach seine eigenen Vorsätze, kaum dass er sie gefasst hatte. Immer wieder versuchte er, Kontakt mit Fogudare aufzunehmen. Sein Herr war einerseits so nah - und andererseits ein Universum weit entfernt. Es war, als würde ihrer beider Existenz auf verschiedenen Daseinsebenen stattfinden. Als wären sie Autisten, die einander unmöglich bemerken konnten.

Und das war gut so, denn jeder wirkliche Versuch einer Annäherung, so verlockend er sein mochte, barg riesige Gefahren. Mehrere Versuche hatten ihn an den Rand des Wirrsinns gebracht.

Von dort aus hatte er in einen wirbelnden, chaotischen Abgrund gesehen, der ihn lockte. Der ihn versuchte. Dort unten, in diesen Untiefen aus grobkantigen Gefühlen und scharfgratigen Unsicherheiten, wirkte alles falsch.

Immer wieder schreckte er vor diesen Bildern zurück - um gleich darauf einen weiteren Blick zu wagen. Und noch einmal - und noch einmal.

Bis er völlig erschöpft innehielt, in sich versank wie ein Häufchen wertloser Asche. Er erschrak. Er hatte seine eigentliche Aufgabe völlig aus den Sinnen verloren.

Sein Ziel war es gewesen, diejenigen aufzuspüren, die in TALIN ANTHURESTA ihr Unwesen trieben!

Und was hatte er stattdessen getan? Sich eingekapselt und wie ein Weichgezeichneter das Mitleid Fogudares zu erheischen versucht.

Er war es nicht Wert, der Gefolgsmann dieses wunderbaren Geschöpfs zu sein, nein! Er war ein Versager. Ein Niemand ...

Clun'stal sammelte seine Kräfte und kehrte so rasch wie möglich in die Realität zurück. Er fühlte, dass die Fremden schrecklich nahe waren. Sie würden ihn bald finden, ihn greifen und ihn erkennen!

Clun'stal wollte davoneilen, doch er konnte es nicht. Er war noch viel zu wenig, um eine Fortbewegung zu schaffen. Seine Beine, sie fehlten ihm, wie auch der Wille, sie seinem Geist unterzuordnen.

Er fühlte sich bemerkt. Angesehen. Berührt!

Einer der Fremden - er schmeckte eindeutig nach auf Kohlenstoff basierendem Leben - hob einen von Clun'stals Leibesklumpen hoch und unterbrach damit den Zusammenfindungsprozess.

Er erschrak. Er verstand einen Teil des Fremden! Etwas Berührendes steckte in dem anderen. Gedankenbröckchen, die ähnlich wie seine funktionierten und, wenn sich Clun'stal besonders anstrengte, so etwas wie eine Kontaktaufnahme oder Kommunikation bewirken könnten.

Doch wollte er das überhaupt? Wozu fragen und nachdenken, wenn doch klar war, dass der andere und seinesgleichen hier nichts zu suchen hatten?

Der Kohlenstoffige besaß ein leicht zu durchschauendes, ein schön strukturiertes Gedankenbild. Er war nicht so wie seinerzeit Fogudare! Aber er wirkte in sehr rudimentärer Weise seelenverwandt mit dem Herrn.

Er trug zwei Kerne in sich. Sie schufen eine Art Dualität, die nicht besonders gut funktionierte. Es mangelte ihr an geistiger Synchronizität.

Eine der beiden Bewusstseinsebenen war in der Lage, Clun'stals Gedanken zu erfassen.

Er ließ es geschehen. Er hatte kaum etwas zu verbergen. Noch nicht. Er wusste viel zu wenig über sich und seine Aufgabe. Der Fremde würde mit seinen Kenntnissen nicht viel anfangen können.

Sie reagierten überraschend gut aufeinander. Die Ähnlichkeit zwischen dem Unbekannten und Fogudare waren größer als angenommen.

Clun'stal war verwirrt und verängstigt und glücklich. Der Kohlenstoffige war weit davon entfernt, eine Bedrohung für ihn und TALIN ANTHURESTA darzustellen. Vielleicht konnte er ihm sogar helfen?

Er musste sich ihm mitteilen und ihn bitten, all die verwirrenden Fragen, die er sich selbst stellte, zu beantworten.

Clun'stal Niemand öffnete sich, so weit es ging. Er ließ das Innerste nach außen und badete den Fremden, der sich als Rastschubaiundfellmerlloyd verstand, in einem Schwall von Denkimpulsen.

Der Unbekannte reagierte ganz und gar nicht so, wie es Clun'stal erwartet hatte. Er stieß verzerrte und verbogene Schallwellen aus, die auf Schmerz schließen ließen, und er tat etwas, mit dem er nicht gerechnet hatte: Der Fremde teleportierte, und er zog Teile von Clun'stals Masse mit sich.

 


7.

Perry Rhodan, 

jetzt:

 

Lloyd/Tschubai, der Totgeglaubte, stieß diese wenigen Worte aus - und brach augenblicklich wieder zusammen. Sein SERUN meldete, dass alle Lebenssignale, die vor Kurzem weg gewesen waren, nun wieder auf einem - freilich niedrigen - Niveau existierten.

Ich konnte meine Erleichterung gar nicht in Worte fassen. Nicht nur, dass ich zwei in einem Körper vereinte Freunde behalten durfte; auch all das Wissen und all die Begabungen, die im Konzept steckten, stellten einen nicht zu unterschätzenden Machtfaktor dar.

Die Medo-Einheit von Lloyds/ Tschubais SERUN durchlief zum zweiten Mal binnen einer Stunde die Leben erhaltenden Routinen. Diesmal lieferte sie eine weitaus optimistischere Prognose ab: Die Körperwerte des Konzepts stabilisierten sich, die medikamentöse Unterstützung des SERUNS griff. Lloyd/Tschubai wurde in einen gesundheitsfördernden Tiefschlaf befördert, der geschätzte 90 Minuten anhalten würde.

»Was geht da bloß vor sich?«, fragte Mondra. Die Erleichterung stand ihr ins Gesicht geschrieben. Aber auch eine ganz besondere Angst: Wir waren Zeuge eines Ereignisses geworden, das es nach menschlichem Ermessen nicht geben durfte. Andererseits: Wie »echt« war der Körper des Konzepts wirklich? Musste nicht viel eher von einer materiell gewordenen Projektion ausgegangen werden? Bei einer solchen konnten normale medizinische Maßstäbe gar nicht angelegt werden.

»Lloyd/Tschubai ist nicht wie du und ich«, rief ich ihr in Erinnerung. Ich wählte meine Worte mit Sorgfalt. »Das Konzept wurde von ES geschaffen. Wir haben keine Ahnung, ob seine leibliche Hülle mit der eines Menschen vergleichbar ist.«

»Nach diesen letzten Minuten zweifle ich, ehrlich gesagt, daran.«

Mondra fasste sich rasch. Sie war eine Frau mit zwei Gesichtern. Ihre herzerwärmende und humorvolle Art hatte mich für sie eingenommen. Ihren analytischen Verstand und ihre Aufgeklärtheit hingegen bewunderte ich über alle Maße.

Ich wandte mich anderen, wichtigen Dingen zu.

Wohin war das kleinwüchsige Kristallwesen verschwunden? Wo versteckte es sich?

Wir mussten uns in Acht nehmen. Die nächste Attacke des Unbekannten konnte uns jederzeit treffen. Es schien keinen Schutzschirm und keine Abwehrmaßnahme zu geben, die ihn aufhalten würden.

Ich befahl meinem SERUN, Suchsonden auszuschicken. Sie sollten Spuren des Hyperkristallwesens ausfindig machen und uns warnen. Ich hätte viel früher daran denken müssen! Stattdessen hatte ich mich ausschließlich mit dem Schicksal Lloyds/Tschubais beschäftigt und meine Augen vor den anderen Problemen verschlossen.

Ich war nicht nur für meine Begleiter verantwortlich; Wohl und Wehe unserer Expedition hingen davon ab, dass wir den Handelsstern so schnell wie möglich erkundeten und herausfanden, was diese seltsame Müdigkeit verursachte, die uns allen in den Knochen steckte.

Ich hätte mein fehlerhaftes Verhalten auf meine Erschöpfung schieben können; doch das wäre zu billig gewesen. Ich war nicht irgendwer. Ich durfte keine Fehler begehen. Keine solchen Fehler, jedenfalls.

»Hochsteigen!«, befahl ich meinen Begleitern und gab die Anweisung auch an den SERUN des Konzepts weiter. »Vielleicht benötigt der Kleine Körperkontakt, um seine Kräfte entfalten zu können.«

Ich glaubte selbst nicht so recht an meine Worte. Hyperkristalle waren von mit einem menschlichen Verstand kaum fassbarer Substanz; umso weniger war uns dieses Geschöpf begreiflich. Augenscheinlich besaß es Fähigkeiten, denen wir nichts entgegenzusetzen hatten.

Und dennoch: Jede Entscheidung, die ich traf, stärkte mein Selbstvertrauen und das unserer kleinen Gruppe. Mondra und Pral mussten an mich glauben, durften meine Fähigkeiten nicht in Frage stellen.

Es blieb vorläufig ruhig in der Halle. Die Sonden durchkämmten den Raum, der die Ausmaße eines Hangars für Korvetten aufwies. Wie erwartet existierten unzählige Schlupflöcher, Hohlräume und Nischen, in die das Kristallwesen geschlüpft sein mochte.

Ich verdrängte die Angst vor dem Kleinen aus meinem Kopf. Dafür befasste ich mich mit all den Ansätzen und Theorien, die sich in meinem Kopf angesammelt hatten. Es gab eine Vielzahl von offenen Strängen, die miteinander verknüpft gehörten.

Die naheliegendste Frage war: Gab es Angehörige der Frequenz-Monarchie, die in anderen Bereichen des Handelssterns ihr Unwesen trieben? Waren sie für all unsere Probleme verantwortlich?

Ich glaubte im Grunde nicht daran. Vatrox oder Darturka hätten uns längst angegriffen, ohne Rücksicht auf Verluste. Sie führten selten eine feine Klinge.

Ich vermutete und hoffte allerdings, dass sie von diesem Handelsstern nichts wussten. Wir hatten es mit einem anderen Gegner zu tun. Mit einer neuen Gefahr.

Ich schwebte zu Lloyd/Tschubai. Das Konzept schlief ruhig, seine Brust hob und senkte sich regelmäßig. Es lächelte friedlich. Sein SERUN meldete, dass die Heilschlafphase in einer Stunde beendet sein würde.

Ich reichte den Controller an Mondra weiter und bat sie, sich damit auseinanderzusetzen. Gewiss: Sie besaß weniger Möglichkeiten als ich, mit dem Gerät umzugehen, weil es nicht primär für sie gedacht war.

Und doch ... Ich wusste, sie würde vielleicht Zugang zu Funktionen des Geräts finden. Mein Vertrauen in diese Frau, die so viel mit mir geteilt hatte, genügte.

Das unglaubliche Bild der 20.000 Scheibenwelten hatte eine Erinnerung in mir wachgerufen. Eine, die ich nicht richtig greifen konnte, die mir aber wichtig erschien. Ich musste nachdenken. Wissensbruchteile zusammenfügen und vielleicht durch freies Assoziieren zu Ergebnissen kommen.

Ich setzte mich ein wenig von meinen Begleitern ab und wies meinen SERUN an, bis knapp unter die roh behauene Decke des Hohlraums zu steigen. Von hier oben wirkte alles ein wenig übersichtlicher.

Ich kehrte zu meinen Überlegungen zurück. Wir waren durch schieren Zufall hierher gelangt. Womöglich durch die Zündung einer Psi-Bombe hatte ich einen Transfertunnel geöffnet, der bis dahin unbekannt gewesen war. Dessen Existenz irgendwann in Vergessenheit geraten war und vielleicht eine neue Spur zu den Erbauern des Polyport-Systems, den Anthurianern, legte.

Ich bewegte mich auf unsicherem Eis, aber vertraute auf meine Intuition.

Weiter.

Es existierten offenkundig Zusammenhänge zwischen den Anthurianern und ES, wie der von ES manipulierte Controller bewies, der für anthurianische Hinterlassenschaften gedacht war, und auch der Polyport-Hof samt Transferkaminen auf Wanderer. Diese Zusammenhänge waren größer und stärker, als wir bislang vermutet hatten. Sie reichten aus tiefster Vergangenheit bis in die Jetztzeit.

War es möglich, dass die Superintelligenz diesen Handelsstern für ihre Zwecke nutzte? Um im psi-angereicherten Umfeld mit Scheibenwelten zu experimentieren und sie für ihre Zwecke heranzuzüchten?

Befanden wir uns nunmehr im eigentlichen Machtzentrum von ES, im Wohnzimmer der Entität? War eine der dargestellten Planetenscheiben gar Wanderer selbst, verborgen zwischen Doubletten, die mögliche Gegner verwirren sollten?

Meine Überlegungen schossen zunehmend ins Kraut. Doch ich hatte meine Erfahrungen mit Superintelligenzen und anderen Höheren Wesen gemacht. Wir Terraner verstanden in den seltensten Fällen ihre Beweggründe und wurden allzu oft überrascht. Ich durfte mich bei meinen Überlegungen niemals vom Wort »Unmöglich!« einbremsen lassen. Insbesondere ES war immer für eine Überraschung gut.

Mondra schwebte 20 Meter unter mir. Sie drehte sich langsam um ihre eigene Achse. Den B-Controller hielt sie in der weit ausgestreckten Hand. Pral betrachtete Lloyd/Tschubai und tat sonst nichts Erkennbares.

Im Raum blieb es ruhig. Meine Sonden hatten mittlerweile 60 Prozent der Halle durchforstet und mehrere Ausgänge entdeckt. Es stand zu befürchten, dass der Kristallzwerg entkommen war.

ES und die Anthurianer verband einiges. Aber bestanden deswegen auch Zusammenhänge mit der Frequenz Monarchie, die einst die Anthurianer »hinweggefegt« haben sollte?

Auf den ersten Blick schien dies wenig wahrscheinlich. Aber aus der Perspektive, die ich gerade eingenommen hatte, wirkten sie wie Gegner auf einem kosmischen Schachbrett ...

Kosmisches Schachbrett ...

ES hatte im Laufe seiner Existenz eine Vielzahl von Krisen durchgemacht. Die Entstehung der Superintelligenz war eine so komplizierte Angelegenheit gewesen, dass ES sich in seiner Frühzeit mit mehreren miteinander ringenden und sogar einander bekämpfenden Aspekten befassen musste: Einer davon war ESTARTU gewesen, die sich von ES getrennt und fortan als seine »Schwester« gegolten hatte.

Ein anderer Teil von ES war Anti-ES, in vielerlei Hinsicht der böse Zwillingsbruder der Superintelligenz, der untrennbar mit ihr verbunden geblieben war und sie in einen mörderischen inneren Konflikt getrieben hatte, der schließlich in einem kosmischen Schachspiel endete.

In ihrem komplizierten Gefüge war es für beide ES-Aspekte sicherlich nötig gewesen, Kompromisse zu schließen. - Etwa damals schon, als die Frequenz Monarchie erstmals in Erscheinung getreten war? War es möglich, dass die Duldung der Frequenz-Monarchie durch ES auf den inneren Einfluss von Anti-ES zurückging? War diese Macht gar eine Idee der »bösen Seite« der Superintelligenz gewesen und von ihr gefördert worden?

Wir Terraner sind Verbündete einer Wesenheit, die unter Schizophrenie und unter Bewusstseinsstörungen litt, die als Doppelagent im Auftrag der Kosmokraten tätig war und die in Geschehnisse von kosmischer Größenordnung verwickelt ist, in der wir bestenfalls die Rolle von Bauernopfern einnehmen. Warum, so frage ich mich, vertrauen wir einem derart zweifelhaften Partner? Tausendmal und mehr hat uns ES bereits enttäuscht...

Tausend.

Die Zahl weckte eine ganz besondere Erinnerung in mir. Bislang voneinander isoliert dahintreibende Ideen und Gedankensplitter fanden plötzlich zueinander. Da war, was ich gesucht hatte!

Mit der Zahl Tausend hatte es eine ganz besondere Bewandtnis. Sie war Teil eines weiteren Rätsels, mit dem ich mich während meines Aufenthalts im Stardust-System beschäftigt hatte.

»SERUN: Darstellung der Kartuschenbilder!«, forderte ich.

ES hatte auf dem Planeten Aveda rätselhafte Hinweise hinterlassen. Sie fanden sich in der »Halle der 1000 Aufgaben« im Inneren der Stardust-Felsnadel und sie sollten den Weg zur Lösung des Zweiten Galaktischen Rätsels vorgeben.

So ist unsere liebste Superintelligenz nun mal: Nur ja kein Jota an Information zu viel preisgeben. Immer nebulös bleiben. Den eseligen Terranern eine Karotte vor die Nase hängen und darauf vertrauen, dass sie, gutgläubig, wie sie sind, hinterhertrotten. Dass es mitunter durchaus Gründe für Geheimhaltung gibt, ist ein anderes Thema ...

Winzige Bilder erschienen, auf die Innenfläche meines Helmes projiziert. Sie huschten an meinen Blicken vorbei, so rasch, dass ich sie bloß in Ansätzen erkennen und einordnen konnte.

»Stopp! Zurück! Vergrößern!«

Da war, was ich gesucht hatte.

»Ähnliche Motive suchen! Hologramm-Darstellung!«, gab ich weitere Anweisungen. Ich lächelte zufrieden. Da war die Bestätigung, dass meine Erinnerung mich nicht getäuscht hatte.

Der SERUN-Rechner spiegelte und vergrößerte eine Vielzahl von Bildern. Sie zeigten die sogenannten Kartuschen; Darstellungen von 30 Zentimeter durchmessenden, achteckigen Flächen, die mit simpel wirkenden Piktogrammen und Zeichnungen besetzt waren.

Einen Teil davon ließ ich entfernen. Sie passten nicht in das Schema, nach dem ich meine Gedanken ordnete. Vier Darstellungen blieben letztendlich übrig.

Die erste Kartusche zeigte eine Planetenscheibe wie Wanderer. Sie war überwölbt von der Halbkugel des Schutzschirms. Eine Kunstsonne stand im Zenit.

Die zweite stellte ebenfalls Wanderer dar, umgeben von einer gestrichelten Linie. Im Zusammenhang mit dem Kugelsternhaufen Far Away lag der Gedanke nahe, dass der x-fach durchbrochene Kreis für den schützenden Sextadimschleier stand. Was aber, wenn sich das Bild auf den Handelsstern und die ihn umgebende undurchdringliche Grenze bezog?

Die dritte Kartusche fiel ein wenig aus der Reihe. Eine Linie teilte das Achteck in eine linke und eine rechte Hälfte - und damit auch ein in der Mitte schwebendes Kugelgebilde. Die rechte Hälfte war schwarz unterlegt und stand wohl für die unbeleuchtete Unterseite der Scheibenwelt. Die linke zeigte wie in der ersten Kartusche das Symbol eines Schutzschirms, allerdings ohne Kunstsonne.

Das vierte Bild schien mir besonders interessant: Es hatte einen winzigen, 32- zackigen Stern im Zentrum und war von einer Kreislinie umgeben, auf der insgesamt acht »Hell-Dunkel-Welten« wie in der vorherigen Kartusche angeordnet waren.

Die Stardust-Wissenschaftler hatten Anmerkungen zum Bild gemacht, die ich nun aufrief. Erstens vermuteten sie, dass die acht Scheibenwelten der Geometrie der Kartuschenform geschuldet waren und nicht zwangsläufig eine konkrete Zahl darstellen sollten. Zweitens hatten genauere Untersuchungen der Darstellung ergeben, dass die Kreislinie durchgängig dargestellt war. Doch über der Linie existierte eine fast fraktal ausgebildete Fortführung von Tausenden winzigen Hell-Dunkel-Kreisen.

Ich hätte meine Pensionsansprüche darauf verwettet, dass es sich um insgesamt 20.000 stilisierte Darstellungen von Scheibenwelten handelte.

 


8.

Chucan Tica

 

Die Psi-Folie war also angreifbar. Er musste bloß sterben, um auch ihre Existenz zu beenden.

Gab es keinen anderen Weg, um mit »Myles Kantor« fertig zu werden?

Zum zweiten Mal an diesem Tag betrachtete er fasziniert CTT. Das Gerät lockte und versuchte ihn. Die Aktivierung würde den Endpunkt seines Forschungsdaseins bedeuten, ganz gewiss. Und auch einen Neuanfang mit sich bringen ...

»Thalia«, murmelte er. »Hilf mir doch!«

Er hatte seit 24 Stunden keinen Kontakt mehr mit der Frau gehabt. Die Psi- Folie hielt ihn weitgehend isoliert. Sobald er einen unbotsamen Gedanken hegte oder es gar wagen wollte, das Labor zu verlassen, leuchtete die im Nichts verschwindende Verbindungskette hellrot auf und brachte sie auf den Plan. Dann tobte das seltsame Wesen umher, brüllte unkontrolliert und stieß Drohungen aus - um bald darauf wieder zu verschwinden.

Chucan tastete nach seiner Nase. Er sah und fühlte den Sklavenring, an den er gefesselt war - und wusste dennoch, dass er gar nicht existierte. Er war ein Produkt seiner Einbildung, und er konnte nichts dagegen unternehmen.

Ein Maahk mit seinem kühlen, geradlinigen Verstand könnte die Kette verschwinden lassen, überlegte er. Indem er denkt, dass er nicht an sie denken darf. Sogar mein brillanter terranischer Verstand scheitert an einem derartigen Paradoxon.

Chucan erinnerte sich seiner letzten, vielversprechenden Forschungsergebnisse. Sie beschäftigten sich mit der »Psi-DNS«, wie er diesen Strang an Gemeinsamkeiten zwischen allen Folien Wesen postuliert hatte.

Er setzte sich an seinen Tisch und betrachtete seine Unterlagen. Sie zeigten Zahlenreihen und Formeln. Resultate langwieriger Tests, die noch keinen Praxisbezug aufwiesen.

So könnte es klappen ... Solange er sich in Gedanken auf die rein wissenschaftlichen Aspekte seiner Arbeit konzentrierte, bestand wenig Gefahr, Myles auf sich aufmerksam zu machen. Chucan fokussierte auf die eigentliche Forschungstätigkeit. Unter keinen Umständen durfte er sie in seinen Überlegungen mit einem späteren Nutzen in einen Zusammenhang bringen.

Voll Eifer stürzte er sich in die Arbeit. Weder Hunger noch Müdigkeit noch Kälte hielten ihn davon ab, die Grenzen der PSI-DNS noch enger zu definieren und sie von all den Begleiterscheinungen zu isolieren, die mit diesem einen Strang in Zusammenhang standen.

Es würde nicht mehr lange dauern, bis er das benötigte Ergebnis erzielt hatte. Dann, so ahnte er, musste er so rasch wie möglich handeln.

 


9.

Perry Rhodan

 

Der Kleine blieb verschwunden. Entweder war er durch einen der vielen Ausgänge entkommen, die die Sonden entdeckt hatten - oder aber er hatte sich aufgelöst. Wie wir wussten, hatte Psi-Materie häufig die bedenkliche Eigenschaft, für eine gewisse Zeitspanne in kristallinem Zustand zu verfestigen, um dann wieder dessen Fernordnung zu verlieren. Sie wurde amorph und wechselte nach einer uns weitgehend unbekannten Art der Sublimation in einen »Aggregatzustand«, der im kalupschen UHF-Spektrum angesiedelt war.

Diese Veränderung der Körpereigenschaften war mit unseren Mitteln nicht nachvollziehbar. Sie hatte auch nichts mit der zu- oder abnehmenden Intensität des Psi-Sturms zu tun, der rings um den Handelsstern tobte.

»Wir ziehen ab«, sagte ich zu Mondra.

»Wir haben die Halle längst nicht erforscht!«, protestierte sie.

»Keine Zeit. Wir kehren später zurück.« Ich hatte es plötzlich eilig. Ich erinnerte mich an die Hilferufe, die wir von der JULES VERNE empfangen hatten. In meiner Prioriätenliste stand dieses Problem ganz weit oben.

Außerdem wollte ich Lloyd/Tschubai in die Obhut eines Arztes übergeben. Im Trupp von Captain Curi Fecen befanden sich ausgezeichnete Mediziner, die meinen Freund näher unter Augenschein nehmen sollten. Er war zwar mit den Mitteln des SERUNS stabilisiert worden; doch der Kristallene konnte jederzeit wieder angreifen. Es war augenscheinlich, dass er das Konzept als Opfer auserkoren hatte.

Warum? - Ich ahnte es. Offenbar standen die mehrmaligen Attacken des Kleinen mit Lloyds/Tschubais Mutanten Fähigkeiten in Zusammenhang. Vielleicht vermutete der Kleine in ihm seinen gefährlichsten Widersacher, vielleicht fühlte er sich von ihm auch bloß angezogen.

Mondra reichte mir den B-Controller. Sie rümpfte die Nase. »Das Ding mag mich nicht; es hat in keinster Weise auf mich angesprochen.«

Ich dankte ihr, steckte das Gerät weg und gab den Befehl zum Aufbruch. Die Rückkehr in unser Lager konnte mir plötzlich gar nicht schnell genug gehen. Ich wollte mich aus dem SERUN schälen und in der vermeintlichen Sicherheit unseres Shifts meine Gedanken sammeln. All die Informationen, die wir aus der Entdeckung dieses Orts und der Kopie der Maschinenstadt Ambur-Karbush gezogen hatten, sollten sich erst einmal setzen.

Ich informierte Curi Fecen über unsere Rückkehr. Der Soldat machte keinen Hehl aus seiner Erleichterung, schließlich fühlte er sich für meine Sicherheit verantwortlich.

Wir hatten eine Strecke von knapp 30 Kilometern vor uns, wie eine Streckenprojektion des SERUNS ergab. Unter anderen Umständen hätte ich keinen Gedanken an diese Entfernung verloren. Doch angesichts der UHF-Strahlung mussten wir auf alle möglichen und unmöglichen Gefahren gefasst sein.

Wir setzten uns in Bewegung. Mondra schwebte voran, dahinter Pral, dann Lloyd/Tschubai. Ich bildete die Nachhut. Immer wieder sah ich mich um, auf der Suche nach Spuren des kleinen Kristallwesens.

Unsere Rückreise führte durch Kavernen und Höhlen, vorbei an der Maschinenstadt, die Ambur-Karbush so ähnlich war. Ich hielt kurz an und ließ weitere Sonden ausschwärmen. Jede Information konnte hilfreich sein. Bald darauf ging es durch Gebiete, die wir auf unserem Hinweg per Teleportation überbrückt hatten und die uns deswegen unbekannt waren.

Wir überbrückten eine Ebene, in der die Höhlenräume von einer bemerkenswert strengen Architektur geprägt waren. Alles folgte dem strikten Verhältnis 1:4:9 in Höhe, Breite und Länge. Die Formen wirkten wie mit dem Lineal gezogen, und vorsichtshalber machten wir einen weiten Bogen um die verkapselten, blausilbern glänzenden Aggregaten und allen anderen Aufbauten. Deren Kanten waren so scharf, dass selbst die leichtesten Berührungen Schnittverletzungen mit sich gebracht hätten.

Mehr und mehr gewann ich den Eindruck, dass die Anthurianer, die wir als Erbauer des Handelssterns vermuteten, mit Formen und Materialien experimentiert und dabei die Grenzen der Physik ausgelotet hatten. Eine genauere Analyse unserer derzeitigen Umgebung hätte womöglich ergeben, dass bis auf Molekularebene hinab exakt gebaut worden war.

Mich fröstelte, wenn ich mich an die Monofilamentklinge Trim Maraths erinnerte und daran dachte, was geschehen mochte, wenn an diesem Ort Vergleichbares geschaffen worden war. Wenn Seile, so dünn, dass wir sie nicht wahrnehmen konnten, quer durch jene Räume gespannt waren, die wir durchflogen.

Ich ließ die Schutzschirme aktivieren. Keinem von uns waren diese Teile des Handelssterns geheuer.

Da! Ich meinte, aus den Augenwinkeln eine Bewegung zu sehen. Rechts von mir, hinter einem Erker. Ich hielt an, die Rechte am Strahler, und blickte mich suchend um. Mein SERUN zeigte keinerlei Reaktion. Hatte ich mich also geirrt?

Ich war überreizt, keine Frage. Zu viele Dinge waren während der letzten Stunden über mich hereingebrochen, und mir mochten Fehler unterlaufen. Dennoch meinte ich zu spüren, dass uns jemand - oder etwas - verfolgte.

Ich winkte Mondra und Pral nun an mir vorbei. Sie zogen den bewusstlosen Lloyd/Tschubai im energetischen Schlepptau hinter sich her.

Ich wartete. Achtete auf Ortungshinweise oder Geräusche. Drehte mich mehrmals im Kreis und versuchte einzuschätzen, woher eine mögliche Gefahr kommen könnte.

Aber alles blieb ruhig.

Ich versuchte zu entspannen und nahm langsam wieder Fahrt auf, meinen Gefährten hinterher.

Ich wusste, dass jemand hinter uns her war.

*

Nach etwa einer halben Stunde erreichten wir den Zentralschacht und nur wenige Minuten später das Basislager. TARAS nahmen uns schweigend in Empfang und geleiteten uns zu den in Kreisform angeordneten Shifts und Kampfgleitern.

Die Verteidigungsstellung ähnelte jener einer Wagenburg. Die Grundlagen terranischen Taktikverhaltens hatten sich in mancherlei Hinsicht seit Ewigkeiten nicht verändert.

Curi Fecen blickte mir grimmig entgegen. »Perry ... «

»Jetzt nicht!«, schnitt ich ihm das Wort ab. »Ob mein Verhalten den strikten militärischen Vorgaben entspricht und ob es das überhaupt muss, besprechen wir ein andermal. Hast du einen aktuellen Lagebericht?«

Der Captain schluckte kurz, doch er nickte. Er schätzte es nicht, wenn etwas seinem Sinn von Ordnung und Richtigkeit zuwiderlief. Egal, von wem eine solche Störung ausging. Genau deswegen mochte ich ihn auch.

»Medo-Spezialist zu Lloyd/Tschubai!«, befahl ich, ehe Fecen mit seinem Bericht loslegen konnte. »SERUN-Daten abgleichen und erweiterten Gesundheits Check durchführen. Protokoll aus meinem SERUN abrufen.«

»Was ist geschehen?«, fragte Fecen sofort, während bereits ein Arzt herbeieilte. Ich berichtete beiden, was vorgefallen war und achtete dabei selbst auf kleinste Details, die mir in Erinnerung geblieben waren.

»Ein möglicherweise intelligentes Wesen, das aus Hyperkristallen besteht, mit seiner Körpersubstanz einen Menschen überzieht und sich dann wieder zu einem zweibeinigen Geschöpf formt?« Der Mediker runzelte die Stirn. »Du konntest keine Proben entnehmen? Etwas, das mir nützen könnte, die Materie zu identifizieren, die Lloyd/Tschubai einpackte?«

»Der Kleine gab sich nicht sonderlich kooperativ. Vielleicht mag er es nicht, wenn man ihm Teile seiner Körpersubstanz wegnimmt? Hm?«

»Verstehe«, sagte der Mediker abwesend. Er griff gerade auf meine Datenbestände zurück. »Deine Daten über Lloyd/Tschubai aus dem Stardust-System ... Lloyd/Tschubai besitzt also die Physis eines Menschen?«

Ich rief mir die Ereignisse im Stardust-System in Erinnerung. ES hatte zwei vor langer Zeit verstorbene Freunde zurückgebracht, allerdings in einem gemeinsamen Körper. Gemeinsam wiedergeboren, so wie sie einst gestorben waren, als ihre Zellschwingungsaktivatoren den Dienst einstellten.

Etliche Tage waren seitdem vergangen - und ich war kaum zur Ruhe gekommen. Lloyd/Tschubai hatte sich als wertvoller Freund und Helfer entpuppt, den ich nicht mehr missen wollte.

»Verstehe« sagte der Spezialist. »Verstehe. Ihr könnt mich mit ihm allein lassen.«

Curi Fecen nutzte die Gelegenheit und berichtete in aller Kürze über den Stand der Dinge im Lager. Er wusste genau, wieviel Informationen ich brauchte.

Die TARAS hatten die Höhlen in einem Umkreis von fünf Kilometern gesichert und abgesucht, die meisten Soldaten hatten sechs oder mehr Stunden Schlaf am Stück hinter sich. Sie wirkten dennoch mürrisch und unausgeruht.

»Was gibt es Neues von der JULES VERNE?«

»Beunruhigendes.« Curi Fecen folgte Mondra und mir zu unserem Shift. »Die Funkverbindung ist äußerst schlecht. Meine Informationsoffiziere meinen, dass dies mehreren Ursachen geschuldet sei, von denen die Psi-Materie nur eine mögliche darstellt.«

Wir schleusten ein und betraten nach wenigen Sekunden das Innere des Fahrzeugs. Erleichtert ließ ich den Falthelm nach hinten gleiten und atmete tief durch. So benutzerfreundlich der SERUN war - er war nun einmal nicht mehr als eine hochtechnisierte Arbeitsund Schutzkleidung, der man allerlei Bequemlichkeiten opfern musste. Ich war glücklich, endlich wieder einmal in eine normale Bordkombi schlüpfen zu dürfen, auch wenn ich dafür auf Körperhygiene und anderes wieder selbst zu achten hatte.

Ramoz kam um die Ecke des Gangs geschlichen. Für eine Weile verharrte das Tier; wohl, um seinen katzenhaften Stolz zur Schau zu stellen. Nach einigen Sekunden trat es auf leisen Pfoten näher, umschmeichelte Mondras Beine und ließ es erhobenen Hauptes geschehen, dass sie ihm das Fell kraulte.

»Kala Romka berichtete uns, dass es reihenweise Ausfälle unter den Besatzungsmitgliedern gibt«, fuhr Curi Fecen fort. »Der Einfluss des Psi-Gewitters ist an der Oberfläche des Handelssterns deutlich stärker als hier unten. - Aber dies ist nicht der einzige Grund für die Probleme der Schiffsleitung.«

Er zögerte lange, als suchte er nach Worten.

Curi Fecen war sich seiner Sache nicht sicher? Wie ungewöhnlich.

»Glaubt man meinen Funkspezialisten, wird der Gesprächsverkehr zensiert. Immer wenn bestimmte Themen angesprochen werden, stören Interferenzen die Verbindung.«

»Welche Art von Themen?«

»Beinahe willkürlich. Aber uns fiel auf, dass die meisten Fragen über das Verhalten der Psi-Folien an Bord der JULES VERNE unbeantwortet bleiben.«

Die Psi-Folien ... Chucan Tica hatte vor unserem Aufbruch zur Maschinenstadt davor gewarnt, dass sein Avatar, eine Kopie Myles Kantors, stetig an Stärke gewänne und andere seiner Art auffresse.

Ich hatte gehofft, dass sich dieses Problem mit dem Abflauen des Psi-Sturms sprichwörtlich im Nichts auflösen würde. Ich hatte mich geirrt. Myles hatte nicht nur überlebt; er bescherte Tiff mehr Schwierigkeiten, als meinem Freund lieb sein konnte.

»Thora?«, rief ich ins Leere - und erhielt keine Antwort.

Jene Psi-Folie, die mir angehaftet hatte, ließ sich seit Stunden nicht mehr blicken. War sie im Nichts vergangen, hatte Myles sie trotz der großen räumlichen Distanz aufgefressen?

»Es gibt ein weiteres Problem, das unsere Situation kompliziert«, unterbrach Curi Fecen meine Gedanken. Seine Blicke schweiften unstet zwischen Mondra und mir hin und her.

»Raus damit.«

»Du erinnerst dich, während unseres Abstiegs mehrmals einen Unbekannten gesichtet oder gespürt zu haben?«

»Ja.« Und vor Kurzem schon wieder. War uns neben Thora eine weitere Psi- Folie gefolgt - oder hatte ich die Präsenz des kleinen Kristallwesens erahnt?

»Du hattest recht. Es gab einen unsichtbaren Begleiter. Er hat sich mittlerweile zu erkennen gegeben.«

Curi Fecen rieb sich über die Stirn. Ich sah die Anzeichen großer Müdigkeit. Der Soldat wirkte, als hätte er seit unserem Abmarsch keinen Moment lang die Augen geschlossen.

»Mach's nicht so spannend.« Ich wollte Ruhe haben. Eine Dusche nehmen, zehn Minuten die Augen schließen und nachdenken. Um danach gestärkt all die Probleme in Angriff zu nehmen, die sich wie ein Berg vor mir auftürmten.

»Bringt sie her«, sagte Curi in seinen Armband-Kom.

Eine peinlich lange Pause entstand. Der Captain wollte sein Geheimnis nicht Preis geben. Er stand da und starrte ins Leere. Die Situation überforderte ihn.

Die Schleuse des Shifts öffnete sich, zwei Soldaten traten uns entgegen. Zwischen ihnen schwebte eine klein gewachsene Frau. Sie trug keinen Schutzanzug und sie strahlte über das ganze Gesicht, als sie mich sah.

»Hallo, Perry!«, sagte Mikru. »Ich bin ja so froh, dass dir nichts passiert ist!«

*

Mikru. Die Seele des Schiffs MIKRU- JON, das uns während der letzten Wochen Heimat gewesen war.

»Was, zum Teufel, treibst du hier?«, fuhr ich sie an, überrascht und ernüchtert zugleich.

»Der Teufel ist ein veraltetes Konzept, habe ich mir sagen lassen.«

Mikru trat nah an mich heran. Viel zu nah, für meinen Geschmack. Sie gab sich den Anschein, wie ein normaler Terraner zu gehen. Doch ihre Füße berührten den Boden des Shifts nicht.

»Was hast du hier zu suchen?«, fragte ich sie. »Und wie konntest du dich so weit von MIKRU-JON entfernen?«

»Nimm's hin. Oder«, Mikru deutete mit dem Kopf in Richtung des Captains und seiner beiden Soldaten, »sorg dafür, dass wir zwei und Mondra unter sechs Augen sprechen können.«

»Das Reglement ...«, setzte Curi Fecen an.

»Ich bitte dich, den Shift zu verlassen«, unterbrach ich. »Mikru ist keine Feindin, sondern eine Verbündete.«

Das Gesicht des Soldaten lief rot an, aber schließlich gab er sich einen Ruck, scheuchte seine Leute vor sich her und verließ unser Fahrzeug.

»Der arme Kerl.« Mondra lächelte. »Hätte er eine gut erkennbare Gefahr vor sich, ein paar Hundertschaften Darturka zum Beispiel, wäre ihm sicherlich wohler in seiner Haut. Er ahnte wohl nicht, dass ein Unsterblicher schwerer zu behüten ist als ein Sack schwangerer Raumflöhe.«

»Er wird damit leben müssen.«

Ich bat Mikru und meine Gefährtin mit mir. Wir betraten den kleinen Aufenthaltsraum und machten es uns gemütlich. Die Schiffsseele von MIKRU- JON tat so, als behagte ihr die Enge des Zimmers. Sie lächelte.

Ich gab einen Befehl an die Versorgungseinheit. Bald erfüllte der Duft frischen Kaffees die Luft, und mehrere belegte Sandwiches glitten aus der Versorgungsklappe. Hungrig, wie schon lange nicht mehr, stürzte ich mich auf eines der Brote.

»Also sag schon: Warum hast du die JULES VERNE verlassen?«, fragte ich nach dem ersten Bissen und einem Schluck vom magenwärmenden Getränk.

»Curi Fecen hat dich über den Status Quo auf dem Hantelschiff informiert, vermute ich?«

»Hat er. - Hast du nähere Informationen?«

Mikru ignorierte meine Frage. »Du weißt, dass MIKRU-JON in einem Hangar der JV-1 verankert war, während wir aus unserem Kurs gerissen und in diese unbekannte Umgebung verschlagen wurden. Ich verbrachte die ersten Stunden nach unserer Ankunft mit Analysen über die Psi-Phänomene.« Mit Stolz in der Stimme fuhr Mikru fort: »Ich habe meine Erkenntnisse in Chucan Ticas Forschungsunterlagen eingespeist und

dafür gesorgt, dass er auf sie achtete.«

»Warum so kompliziert? Was für Erkenntnisse? Warum ausgerechnet Chucan und warum hast du dich nicht direkt an mich gewandt? Ich hätte dir jederzeit zugehört.«

»Das wäre nicht zielführend gewesen.« Mikru lächelte traurig. » Chucan ist einer der wenigen Wissenschaftler, die wirklich etwas von Hyperphysik verstehen. Und der Einzige, der bereit ist, auf unkonventionelle Ideen einzugehen. Du solltest froh sein, ihn an Bord zu haben.«

»Du redest, als wärst du der Alte höchstpersönlich. Seit über hundert Jahren muss ich mir von ihm nun schon anhören, wie gut und wie toll er eigentlich sei, und dass wir ohne ihn aufgeschmissen wären.« Ich unterdrückte einen Seufzer. »Auch deswegen bin ich recht froh darüber, dass Chucan ein Unikat ist. Er hat mehr Selbstbewusstsein als der gute alte Kalup.«

Mikru beugte sich vor und strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Ich zuckte vor der Berührung zurück. Sie wirkte unendlich sanft - und versetzte mir dennoch einen leichten elektrischen Schlag.

»Chucans Stärken überwiegen seine Schwächen bei weitem.« Mikru zog die Hand zurück und fuhr fort, ernster als zuvor: »Zurück zum Thema: Während ich Chucan meine Ergebnisse zuspielte, bemerkte ich an mir selbst gewisse Veränderungen. - Nein, ich verfiel nicht dieser Müdigkeit, die ihr organischen Wesen alle spürt. Ganz im Gegenteil: Ich fühle mich besser. Zufriedener. Positiv geladen. Der hohe Grad an Psi-Sättigung erhöht mein Potenzial. Ich gewinne an Kraft.«

»Psi-Materie ... du wirst durch sie versorgt und angetrieben.«

»Nicht ich - sondern das Schiff.« Mikru klang ärgerlich. »Ich bin die Seele des Schiffes. Wie oft muss ich dir den Unterschied denn noch erklären?!«

»Entschuldige.«

Mikru reagierte empfindlicher als sonst, doch ihre Befindlichkeiten waren mir momentan einerlei. Viel mehr interessierten mich die Zusammenhänge zwischen MIKRU-JON und der Psi-Übersättigung in unserer unmittelbaren Umgebung.

Ich schalt mich einen Narren. Ich hätte das Gespräch mit Mikru viel früher suchen müssen. Ich erinnerte mich, kurz nach der Notlandung auf dem Handelsstern ihre Bitte um eine kurze Unterhaltung ignoriert zu haben. Ich hatte mich gerade mit Fragen zur Sicherung der JULES VERNE herumgeschlagen und mich belästigt gefühlt.

Mein Fehler. Einer von vielen, die ich während der letzten Tage begangen hatte. Ich benötigte dringend Ruhe und Schlaf.

Die Zusammenhänge zwischen MIKRU-JON und der Psi-Materie waren eigentlich nicht zu übersehen gewesen. ES hatte uns vor einigen Wochen mit kleineren Mengen Psi-Materie ausgestattet, die ich unter anderem dazu genutzt hatte, VATROX-CUUR auszuschalten. Darüber hinaus war sie bestens geeignet gewesen, die Energievorräte MIKRU-JONS deutlich zu vergrößern.

Der Psi-Sturm übte augenscheinlich einen ähnlichen Effekt auf das Schiff aus. Er gab dem Schiff Kraft und erhöhte seine Leistungskapazität.

Ich versuchte, all die Dinge, die wir seit unserer Landung in Erfahrung gebracht hatten, auf einen gemeinsamen Nenner zu bringen. Es gab ein Bild. Eines, das ich bloß noch nicht erkannte.

Immer deutlicher wurde mir bewusst, dass wir nicht aufgrund eines Unglücks oder eines Zufalls auf diesem Handelsstern gestrandet waren. Wir trieben auf einen Strudel zu, wurden von ihm angezogen. Glitten immer weiter und tiefer hinab, konnten seinem Sog nicht mehr widerstehen. Das Ziel war bereits in Sichtweite; aber ich erkannte es noch nicht.

Mikru beobachtete mich. Sie gab mir ausreichend Zeit, meine Gedanken zu einem Ende zu bringen. Sie nimmt Rücksicht auf mich; fast wie ein Mensch. - Ist dies ebenfalls eine Folge der verstärkten Zufuhr von Psi-Materie?

»Ich verfolgte die Entwicklung der Psi-Folien«, fuhr Mikru schließlich fort. »Leider fehlt mir die Intuition Chucan Ticas oder eines anderen seines Schlages. Als du das Schiff verließest und die Situation an Bord von MIKRU-JON immer prekärer wurde, geriet ich in eine Zwickmühle. Ich fühlte mich den Psi- Folien verbunden.« Mikru senkte den Kopf. »Ich spürte eine Art Verwandtschaft, und ich beneidete sie um das Mehr an Persönlichkeit, das sie entwickelten ... «

»Deshalb hast du dich mir nicht anvertraut?«

»Ja.« Mikru zeigte eine betroffene Miene, um gleich darauf wieder zu lächeln. »Andererseits war mir klar, dass sich meine persönliche Situation deutlich verschlechtern würde, wenn ich nichts unternahm. Also sorgte ich dafür, dass mich NEMO starten ließ.«

»MIKRU-JON hat also die JULES VERNE verlassen?« Mondra mischte sich erstmals in die Unterhaltung ein.

»Ja.«

»Und du hast mit der Steuerung keinerlei Probleme? Die Psi-Wolken schaden dir nicht?«

»Ganz im Gegenteil.«

»Wo befindet sich MIKRU-JON derzeit?«

»Ganz in der Nähe«, sagte die zierlich gebaute Frau vage.

»Und du hast uns während unseres Abstiegs in die Tiefen des Handelssterns beobachtet?«

»Behütet ist wohl das bessere Wort«, sagte Mikru stolz. »Ich wusste, dass sich zwei gefährliche Psi-Folien in eurer Nähe befanden. Ich wollte sie beobachten und verhindern, dass sie euch Schaden zufügten.«

»Ich höre ständig zwei Folien.« Ich schüttelte verärgert den Kopf. »Welcher Psi-Avatar hat uns außer Thora noch begleitet, und wem gehört er?«

»Dazu komme ich gleich«, gab sich Mikru geheimnisvoll. »Ich achtete auf die beiden Folien und verhinderte, dass sie in die JULES VERNE zurückkehrten. Es kostete mich eine Menge meiner neu errungenen Kraftreserven - doch es gelang. Andernfalls ... «

»Ja?«

»Andernfalls hätte Myles Kantor die VERNE längst übernommen. Er ist intelligent. Skrupellos. Voll böser Ideen. Er vereint die Erinnerungen von mehr als Tausend Menschen in sich - wie auch Thora zuletzt dreihundert andere Psi- Folien aufgefressen hatte. Und der andere mehr als zweihundert.«

»Wo ist Thora nun? Was ist mit ihr geschehen?«

Mikru lächelte traurig. »Wie ich bereits sagte: Wir sind in gewisser Weise miteinander verwandt. Es ist mir gelungen, sie zu besiegen, bevor sie zu mächtig wurde.« Sie deutete auf ihren Kopf und schüttelte ihn. »Thora steckt da drin. Die Arkonidin hat ein sehr dominantes, herrisches Wesen und ist nicht leicht zu kontrollieren.«

»Das ist nicht die Thora, die ich einst kannte.« Ich trat einen Schritt zurück. Ich spürte neuen Respekt vor Mikru. Die Seele MIKRU-JONS, die seit jeher eine gewisse Schwärmerei für mich zeigte, hatte eine beeindruckende Leistung vollbracht. Ich konnte mir beileibe nicht vorstellen, wie der Zweikampf zwischen ihr und der Psi-Folie Thoras abgelaufen war. Das menschliche Vorstellungsvermögen geriet irgendwann einmal an seine Grenzen. Aber ich ahnte, dass die Auseinandersetzung Mikru viel, viel Kraft gekostet hatte.

»Du kannst Thora kontrollieren?«

»Sie hat sich ihrem Schicksal ergeben; wie alle anderen, die sie aufgefressen hat.«

»Was wird mit ihr geschehen?«

»Ich weiß es noch nicht. Vielleicht verblassen ihre Erinnerungen eines Tages; vielleicht bleiben sie für den Rest meines Lebens Bestandteil meines Geistes.«

Seltsam. Ich fühlte so etwas wie Wehmut. So ungewöhnlich die Wiederbegegnung mit Thora auch verlaufen war - sie hatte etwas in mir geweckt, was ich längst vergessen geglaubt hatte. Ich musste die wenigen Jahre meiner Partnerschaft mit der stolzen Arkonidin stets in intensiver Erinnerung behalten haben.

Ein kurzer Seitenblick auf Mondra verriet mir, dass sie zu einem ähnlichen Schluss gekommen war. Meine Gefährtin wirkte in sich gekehrt. Melancholisch. Mit der Rechten kraulte sie Ramoz. Das luchsähnliche Tier wirkte, als freute es sich darüber, dass mir einige unangenehme Diskussionsrunden mit Mondra bevorstanden.

Ich sah keinen Grund, mich meiner Gefühle zu schämen. Das alles war dreitausend Jahre her!

Doch Frauen hatten eine eigene Sichtweise. Eine, die mir manchmal fremder erschien als jene von Superintelligenzen oder Kosmokraten.

»Erzähl mir endlich von der zweiten Psi-Folie, die uns begleitet«, forderte ich Mikru auf. »Wer war sie? Hast du sie ebenfalls vernichtet?«

»In mir aufgenommen wäre der passendere Terminus. Und - nein - sie läuft noch frei herum.«

»Ist sie dir zu mächtig?« Ich fühlte ein seltsames Ziehen in der Nackengegend, das mich stets dann befiel, wenn mich eine unangenehme Eröffnung erwartete. Ich dachte an die Dinge, die ich während unseres Rückflugs ins Basislager zu sehen geglaubt hatte. Hatte mir diese eine Psi-Folie auflauern wollen?

»Ich kann sie nicht richtig greifen«, wich Mikru einer direkten Antwort aus. »Sie bewegt sich auf einem anderen Niveau.«

»Du meinst: auf einem anderen psienergetischen Niveau?«

»Nein.« Die Schiffsseele seufzte tief und wandte sich Mondra zu, die sie bislang mit Verachtung gestraft hatte. »Du bist wohl die Einzige, die es schaffen wird, mich in die Gedankenwelt von Ramoz' Psi-Folie vordringen zu lassen.«

*

Wie auf Kommando sprang das Tier zurück. Etwas Lauerndes trat in seine

Augen. Etwas, das ich bei unserer ersten Begegnung gesehen hatte - und danach niemals wieder.

Ich fühlte Angst. Jene archaische Angst, die meine Vorfahren empfunden haben mussten, wenn sie abseits des Lagerfeuers einer Raubkatze ansichtig geworden waren und gewusst hatten, dass ihr Leben nun an einem seidenen Faden hing.

»Ramoz?! Unmöglich!« Mondra wurde blass.

»>Unmöglich< ist ein Ausdruck, der Hilflosigkeit übertünchen soll.« Mikru tat einen Schritt vor. Sie streckte die Hand nach Ramoz aus.

»Wir sprechen von einem Tier! Von einem ungewöhnlichen zwar - aber ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass es eine eigene Psi-Folie entwickeln kann. Das würde bedeuten, dass sein Geist ... dass sein Geist ...«

»Wir sehen ein Tier, Mondra«, mischte ich mich ins Gespräch ein. »Eines, das Knieschützer unbekannter Herkunft trägt, die sich nicht abnehmen lassen. Eines, das dir zugelaufen ist; so als hätte es sich dich ganz bewusst als Frauchen ausgesucht.«

»Hör auf, Perry!« Mondra zog die Stirn in Falten. So, wie sie es immer tat, wenn sie mich in die Schranken weisen wollte. »Ich fühle, dass uns Ramoz nichts Böses will.«

Ich schwieg. Jedes weitere Widerwort hätte womöglich zu Problemen geführt. Ramoz stand da, angriffsbereit, mit angespannten Muskeln. Er reagierte sehr empfindlich auf Mondras veränderte Gemütslage.

Der Raum war eng. Meine Waffe steckte im Halfter des SERUNS, der hinter Mondra im Haltegestell hing.

Manipulierte das Tier Mondra in irgendeiner Art und Weise?

Vermutlich nicht. Der Blick meiner Begleiterin war klar und ihre Reaktionen so, wie ich sie erwartet hatte.

Ich ließ Mondra Zeit, sich ihrer Situation bewusst zu werden. Sie kämpfte mit sich. Immer wieder streichelte sie über Ramoz' Ohransatz. Dann verzog das Tier die Augen zu schmalen Schlitzen, und es wirkte ruhiger.

»Wenn Ramoz tatsächlich eine Psi- Folie hat, könntest du sie für uns sichtbar machen?«, bat Mondra leise.

»Unmöglich«, meinte Mikru etwas zu schnell.

»Aber du müsstest sie spüren können, Mikru!«, warf ich ins Gespräch ein.

»Das tue ich auch. Ich weiß, dass sie wie ein Schatten an Ramoz klebt. Sie ist sehr, sehr mächtig. Dunkel. Sie hat sich an den anderen Psi-Folien längst noch nicht satt gefressen. Sie verlangt nach mehr, weil sie einen tiefen, kaum stillbaren Hunger in sich verspürt, der ein Teil ihrer Existenz ist und sie so gefährlich macht ... «

Mikru verdrehte die Augen, ihre Hände zitterten. Ihre Worte verloren sich immer mehr in sinnlosem Gebrabbel.

Was geschah mit der Schiffsseele? Wurde sie von Ramoz' Psi-Folie attackiert?

Das Tier wirkte entspannt wie schon seit Minuten nicht mehr. Ich nutzte die Gelegenheit, schnappte Mikru beim Arm und schob sie aus dem winzigen Raum hinaus auf den Gang. Ich bedeutete Mondra, in der Kabine zu bleiben und Ramoz tunlichst unter Kontrolle zu halten. Ihr würde er nichts tun, dessen war ich mir sicher.

Mikru taumelte. Sie lehnte sich schutzsuchend gegen mich. Ihr Körper fühlte sich fest an. Sie hatte etwas gewonnen, das ich mangels eines besser passenden Ausdrucks »Menschlichkeit« nannte.

»Ich habe Angst«, sagte Mikru. »Drrdin ist mächtiger als alles, was ich jemals gespürt habe. Schon allein der Gedanke an ihn macht mir Angst.«

»Drrdin ist der Name der Psi-Folie? Jenes Wesens, an das sich Ramoz erinnert und das im Psi-Sturm Gestalt angenommen hat?«

»Richtig.«

»Und dieser Drrdin ist mächtiger als du?«

»Womöglich. Jedenfalls stark genug, um meinen Willen zu schwächen. Ich werde Hilfe benötigen, wenn ich gegen ihn antrete.«

»Hilfe? Ich verstehe nicht ... «

»Ich werde versuchen, mich mit Drrdin zu vereinen - und seine Psi-Substanz in mir abzuspeichern. Um dann die eingefangenen Kräfte in einem letzten Kampf gegen Myles Kantor einzusetzen.« Mikru zögerte. »Es ist Thoras Psi- Folie, die die Angst vor Drrdin in mir auslöst. Ihr Widerstand ist so groß, dass ich einen Gutteil meiner Konzentration auf sie richten muss. Du musst sie beruhigen.«

»Ich?! Wie soll ich das anstellen?«

»Es gibt einen Weg.« Mikru reichte mir die Hand. Ich wollte mich ihrem Griff entwinden; sie ließ es nicht zu. Sie fühlte sich überraschend kalt an, der Griff war fest und bestimmend. »Sobald du Thora überzeugt hast, kehren wir zu Ramoz zurück und bringen es hinter uns.«

»Und Mondra? Sollten wir sie nicht zuvor von ihrem Tier trennen?«

»Nein. Sie muss uns unterstützen, indem sie besänftigend auf Ramoz einwirkt.«

Ich fühlte mich elend und erschöpft. Keinesfalls fühlte ich mich imstande, Thoras Psi-Folie Widerstand zu leisten.

»Vertrau mir«, flüsterte mir Mikru zu. »Wir beide sind ein unschlagbares Team.«

Noch bevor ich etwas erwidern konnte, fühlte ich mich - weggezogen. Die Berührung der Schiffsseele ließ die Realität des Shifts an Bedeutung verlieren. Sie wurde zu einem nebensächlichen Aspekt einer viel, viel größeren Ganzheit, in der wir von einer Stufe zur nächsthöheren wechselten.

 


10.

Clun'stal Niemand, 

zuvor

 

Der erste Versuch einer Kontaktaufnahme mit dem Dualwesen mündete in einem Chaos. Clun'stal benötigte eine Weile, bis er die verloren gegangene Körpermasse wieder bei sich hatte. Es war hoch an der Zeit, dass er komplett wurde. Jedes Fitzelchen Kristall würde ihm helfen, rascher zu sich selbst zurückzufinden.

Wie war der frühere Clun'stal gewesen? Hatte er anders gedacht und sich anders verhalten als derjenige, den er heute darstellte? Hatte sich sein Charakter mit jedem Hibernationsschlaf neu entwickeln müssen?

So viele Fragen, so wenige Antworten ... Er fühlte sich widerlich amorph.

Clun'stal wartete geduldig, bis ausreichend Körpermaterie zu ihm zurückgekehrt war. Erst dann folgte er dem Dualwesen. Er achtete darauf, möglichst unentdeckt zu bleiben. Er glitt den Boden entlang. Durch Löcher und Spalten, stets in unmittelbarer Nähe des Unbekannten. So, dass er seinen Kohlenstoffgeruch nicht verlor.

Clun'stal fasste zusammen, was er bislang in Erfahrung gebracht hatte: Der Eindringling empfand sich als Fellmerlloyd und Rastschubai. Die beiden Bewusstseinsinhalte wechselten einander in der Führung des Körpers ab. Je nach Aufgabenstellung brachten sie ihre Stärken ins Spiel. Auch wenn ihre Charaktere grundverschieden wirkten, gingen sie völlig vorurteilslos miteinander um.

Ein wenig zu vorurteilslos, dachte Clun'stal. Fast so, als wären die beiden Teile abgeschliffen und gleichgeschaltet, um fugenlos ineinanderzugreifen. - Sind Fellmerlloyd und Rastschubai etwa ein Kunstgeschöpf? Ein Design-Wesen, das von einer höheren Macht geformt wurde?

Es kommunizierte mit seinen Begleitern. Sie alle schmeckten anders, wie Clun'stal nach kurzen Berührungen feststellte. Dem weiblichen Wesen haftete der Geruch nach Trauer und Hoffnung an, dem Wasserstoffatmer so etwas wie eine seltsame Mischung aus Angst und Gleichgültigkeit. Das dritte war besonders interessant. Es trug so viele Narben an und in sich, von denen die größte die des Verlusts war. Es hatte vor gar nicht allzu langer Zeit einen Teil seines Selbst verloren. Eine ... metaphysische Hülle.

Ohne es zu wissen, litt Perryrhodan unter seinem Manko. Nun stützte er sich auf viel Erfahrung und auf einen mangelhaft funktionierenden Lebenserhalter, dessen technische Struktur Clun'stal irgendwie vertraut vorkam.

Mehr war nicht zu erahnen. Um eine tiefer reichende Analyse an allen vier Eindringlingen vorzunehmen, reichten seine Kräfte nicht. Er musste sich auf ein einziges Geschöpf konzentrieren.

Das Dualwesen war alles in allem das Reizvollste. Seine Gedankenstruktur zeigte so viel Vertrautheit. Trotz der körperlichen Fremdartigkeit fühlte sich Clun'stal zu ihm hingezogen.

Er war nun stark genug, einen zweiten Kontaktversuch zu wagen. Einen, der möglichst überraschend kommen sollte. Clun'stal würde dem Dualwesen seinen Willen aufzwingen und sich ihm dann öffnen.

War diese Überlegung falsch? Sollte er eine sanftere Vorgehensweise wählen?

Nein. Er wollte so rasch wie möglich Ergebnisse erzielen und sich dann wieder seinem eigentlichen Ziel widmen: der Suche nach Fogudare. Nach seinem Herrn, dessen Präsenz er am Rand seines Wahrnehmungshorizonts fühlte.

Clun'stal Niemand glitt auf das Dualwesen zu, fand zu größeren und aggressiveren Einheiten - und befiel den anderen.

*

Ein Fiasko! Eine Katastrophe!

Lloyd/Tschubai wehrte sich mit allen ihm zur Verfügung stehenden Mitteln. Er war voll Widerwillen gegen die Vereinigung und er brachte Kräfte auf, mit denen Clun'stal nicht gerechnet hatte.

Er konnte nicht verhindern, dass Bruchstücke seiner Erinnerungsreste abflossen und auf den anderen übergingen. Das Dualwesen erfasste sie instinktiv. Wandelte sie in Worte um. Artikulierte sie, ließ seine Begleiter am neuen Wissen teilhaben.

Diese Sprache - sie klang so falschkantig, so unklar. Aus dem Mund Lloyds/Tschubais drang ein unsortierter Haufen angebrochener und getrübter Worthülsen, die mit den Tatsachen nur wenig zu tun hatten.

Lloyds/Tschubais Gefährten ging es wohl ebenso. Sie wirkten verwirrt und wussten mit den Aussagen des Dualwesens nur wenig anzufangen.

Dennoch ...

Clun'stal wusste, dass seine Erinnerungen mit dem Ende des Solitärschlafs immer mehr schwanden. Es war gut, jemanden gefunden zu haben, der sie weiter in sich aufbewahren und gegebenenfalls interpretieren würde.

Er vermittelte Bilder von Tod und Vernichtung. Vom Großen Gesang. Von den gigantischen Wesen, die durch ein fremdes, fremdartiges Medium trieben.

In einem Akt der Verzweiflung schob er einen weiteren Wissensblock hinterher. Lloyd/Tschubai sollte von Fogudare wissen. Er sollte begreifen, dass er ihm keinesfalls schaden wollte. Er sollte sich als Vehikel verstehen, mit dem Clun'stal all seine Sorgen und Ängste transportierte.

Der Widerstand Lloyds/Tschubais überstieg rasch seine Kräfte. Er hinterließ einige letzte Informationen, um sich dann von ihm zu lösen. Rasch, rasch, ohne an die Konsequenzen dieses Brachialmanövers zu denken!

Clun'stal versuchte, zu einer akzeptablen Gestalt zu finden. Eine, mit deren Hilfe er sich problemlos fortbewegen konnte und die seiner früheren Erscheinung ähnelte.

Er floss aus Lloyd/Tschubai und begann mit der Restrukturierung. Oh ja, sie gelang anfänglich - und stockte dann, irgendwann, als er meinte, es bereits geschafft zu haben. Clun'stal war zu wenig! Noch fehlten ihm mindestens 40 Prozent seiner ehemaligen Körpermasse.

Oh, wie es schmerzte! Das Wissen, neuerlich auf allen Linien gescheitert zu sein. Die Tatsache, dass sein Erwachen länger dauerte, als er gehofft hatte, und er nicht in der Lage war, seine Kräfte voll auszuschöpfen.

Lloyd/Tschubai brach neben ihm zusammen, ebenfalls entkräftet. Seine Begleiter wollten Clun'stal festhalten und ihn zur Rechenschaft ziehen.

Doch sie tasteten ins Leere. Ihre Mittel waren untauglich. Sie zielten auf eine sehr materielle Ebene des Daseins ab, mit der Clun'stal nur bedingt etwas zu tun hatte. Sie würden andere Geschütze auffahren müssen, um ihn zu besiegen!

Er schrie den Zorn über sein Unvermögen in die Welt hinaus und eilte davon, so rasch ihn seine neuen Beinchen trugen. Diese Art der Fortbewegung war seltsam, nach all den Jahren, die er verloren hatte - doch er gewöhnte sich rasch an sie.

Er warf sich in eine der vielen Bodenspalten, huschte einen gut spürbaren Fluchtgang entlang und fand sich bald am Hauptausgang dieses Höhlenraums wieder.

Ja, er erinnerte sich an diesen Raum.

Wahrscheinlich hätte er die Struktur der winzigsten Kaverne wiedererkannt. Sie steckte in ihm, war Teil seines Selbst.

Hinter ihm fühlte er metallene Dinge mit künstlicher Intelligenz dahinrasen. Sie gingen auf die Jagd nach ihm. Doch ihre Mittel waren bescheiden. Niemals würden sie ihn entdecken oder ihm folgen können.

Er fand sich alsbald in einem Bereich wieder, in den ihm die Terraner unmöglich folgen konnten. Er verteilte seine Substanz möglichst breitflächig und suchte nach Problemzonen in seiner glattfugigen Struktur. Die Auseinandersetzung mit Lloyds/Tschubais Geist hatte ihm einige Wunden eingetragen. Er schied die verlöschenden Kristallinklumpen aus und ließ sie von der ausreichend starken Strahlung rings um sich bearbeiten. Es würde eine Zeitlang dauern, bis diese Bestandteile seines Geistkörpergeistes wieder ganz waren.

Clun'stal beschloss, eine Denk- und Ruhepause einzulegen. Lloyd/Tschubai würde ihm nicht entkommen. Er hatte seinen Geistgeruch aufgenommen und würde ihn nicht mehr vergessen. Erst dann, wenn er neuerlich in einen Hibernationsschlaf glitt.

Doch dieser Moment, so hoffte Clun'stal, war noch weit, weit weg. Er wollte sich nicht schon wieder verlieren, ohne seine Verpflichtungen Fogudare gegenüber erfüllt zu haben.

 


11.

Perry Rhodan

 

Ich meinte, in der ungefähren Mitte einer breiten Treppe zu stehen, die sich ober- und unterhalb von mir in dichtem Nebel verlor. Rings um uns standen Gestalten. Dinge und Wesen, die es gar nicht geben dürfte. Die so fremdartig waren, dass ich die Erinnerung an sie augenblicklich wieder verlor; andernfalls hätte ich um meinen Verstand fürchten müssen.

Mikru ließ meine Hand los und wies mich an, weiter nach oben zu gehen. Sie blieb stumm. Ihr Mund war zu einem geschlossenen Reißverschluss geworden, der sich über beide Wangen bis zum Haaransatz nach hinten zog. Ihr Herz leuchtete blendendhell unter einer seidenähnlichen, transparenten Bluse, die Beine waren zu knorrigen Ästen mit vielen grünen Trieben geworden. Trotz der seltsamen Änderungen, die ihr Äußerliches auf dieser Daseinsebene - oder Nicht-Daseinsebene? - durchgemacht hatte, war sie unverkennbar Mikru, die Seele des Schiffs MIKRU-JON.

Thora kam aus dem Nebel zu mir herabgestiegen. Dies ist die Psi-Folie Thoras, verbesserte ich mich.

Ihre Haut war von Narben verunstaltet, das vormalig glänzend weiße Haar wirkte zersplissen und spröde.

»Es freut mich, dich nochmals zu sehen«, sagte sie steif.

»Wie geht es dir?« Gibt's denn eine noch dümmere, noch unbeholfenere Frage?

»Mal sehen, Terraner: Ich bin eine Erinnerung, die dank eines glücklichen Zufalls semi-manifest wurde. Und bevor sie endgültig verstofflichen und einer eigenen, selbstbestimmten Existenz nachgehen konnte, wurde sie von der Seele eines Schiffes besiegt und aufgefressen. Wie sollte es mir deiner Meinung nach wohl gehen?«

»Entschuldige.«

»Entschuldige? Wie soll ich dir etwas entschuldigen, für das sich keine Schuld trifft? Oder trifft dich etwa Schuld?«

»Ich ... «

»O ja, du bist schuldig. Obwohl du es nie zugeben würdest, hast du dir in all den Jahrtausenden deines Lebens viele Fehler vorzuwerfen.«

»Natürlich habe ich das! Mein ganzes Leben ist mit falschen Entscheidungen gepflastert. Mit Unglücksfällen und Trauer und Verzweiflung; und glaube mir: Die Momente der Zufriedenheit waren äußerst rar gesät.«

»Warum machst du dann weiter? Du leidest unter Größenwahn, alles immer zum Guten wenden zu können. Armer, alter Perry.« Thora bedachte mich mit einem spöttischen Blick. »Ein anderer wird in deine Fußstapfen treten, sobald du nicht mehr bist. Vielleicht ein Besserer.«

»Vielleicht. Aber bist dahin bin ich bereit, die mir zugedachte Aufgabe zu erfüllen.«

»Ah, eine Aufgabe. Also hast du einen Auftraggeber?«

»Mich selbst. Meine Aufgabe ist die Zukunft der Menschheit. Ich höre auf die Menschen und nicht auf irgendwelche höhere Entitäten.«

»Du täuschst dich selbst über dein oftmaliges Versagen hinweg.«

»Das ist allemal besser, als der Konfrontation aus dem Weg zu gehen. Wenn man sich vor der Niederlage fürchtet, hat man den Kampf so gut wie verloren.«

Thora hob die Schultern. »Ist schon gut, Perry. Ich habe deine Einstellung immer bewundert - und gefürchtet. Wie gern hätte ich Arkoniden mit deiner Entschlusskraft und deiner Selbstsicherheit um mich gesehen!«

»Atlan ... «

»Atlan war eine Erinnerung an eine frühere, bessere Zeit meines Volkes. Ein Schatten, der aus der Vergangenheit in meine Gegenwart gelangt war.«

»Hast du jemals etwas für ihn empfunden, Thora?«

»Diese Frage solltest du dir selbst beantworten.« Thora lächelte müde. »Immerhin wurde ich aus deinen Erinnerungen geboren. - Doch lassen wir das. Meine Bezwingerin hat dich aus einem ganz bestimmten Grund hierher geschickt, nicht wahr?«

Ich fühlte starken Druck auf meinem Kopf. Irgendjemand - Mikru? - teilte mir mit, dass ich mich beeilen musste.

»Du weißt, was vor sich geht, Thora. Mikru möchte, dass du jeden Widerstand gegen sie aufgibst und mit ihr gemeinsam gegen die Psi-Folie Ramoz' ankämpfst.«

»Warum sollte ich sie unterstützen? Immerhin ist Drrdin etwas Ähnliches wie ich selbst. Und er ist nicht der unangenehmste Geselle.«

»Was weißt du über ihn?«

»In meiner Existenzebene gäbe es mehrere tausend Arten, um Drrdins Sein zu beschreiben.«

»Versuch es für mich verständlich auszudrücken, bitte. Mir zuliebe!«

»Du kannst mich nicht bezirzen. Nicht mehr.«

Neuerlich fühlte ich, wie Mikru Druck auf mich ausübte. Aus irgendeinem Grund hatte sie es eilig. Stellte sich Ramoz' Psi-Folie denn bereits zum Kampf?

»Aber ich kann dafür sorgen, dass du in Mikru weiterlebst.«

»Wie meinst du das?«

Thora trat näher zu mir. Täuschte ich mich, oder glättete sich ihr Haar? Wirkte ihre Haut nun rosiger, der Busen gestrafft?

Ich improvisierte. »Mikru meinte, dass sie dich irgendwann vollends assimilieren könnte und die Erinnerung an dich verblassen würde. Was, wenn ich diesen Vorgang verhinderte?«

»Wie? Sag schon!«

Ich hatte Thora am Haken. Sie gab sich gar keine Mühe mehr, ihr Interesse an meinem Vorschlag zu verbergen.

»Es ist doch ganz einfach. Ich lasse Mikru mit allen möglichen Informationen über dich füttern. Es ist viel mehr über dich in Datenträgern abgespeichert, als ich mir jemals in Erinnerung behalten konnte. Es gibt Zeitzeugenberichte. Nüchterne Analysen. Romantisch verklärte Romane über die Liebe zwischen der stolzen Arkonidin und dem jungen, aufstrebenden Erdabkömmling. Kritische Betrachtungen. Essays in Journals über die Mode, die du jahrzehntelang auf der Erde geprägt hattest. Aufsätze über dein strategisches Genie. Feministisch angehauchte Kritiken deiner Rolle während der ersten großen Expansionsepoche der Terraner. Kurzum: tausend und mehr Perspektiven, die deine Persönlichkeit formen und festigen würden. Mikru könnte dich niemals wieder vergessen - und dir damit so etwas wie Unsterblichkeit schenken.«

Thora tat, als würde sie zögern. »Du hast die ganz besondere Gabe, die kleinsten Brotkrümel groß zu reden.«

Ich schwieg und ignorierte das immer heftiger werdende Drängen Mikrus.

»Also schön«, sagte die Arkonidin und seufzte. »Du hast gewonnen. Wie immer.«

»Ich erinnere mich, dass du in unseren Diskussionen, öfter als mir lieb war, die Oberhand behalten hast.«

Thora trat nahe an mich heran. Zu nahe. Sie war nun wieder diese betörende Schönheit, als die ich sie kennengelernt hatte, damals, 1971 alter Zeitrechnung. Von kühlem Sex-Appeal, von fordernder Eindringlichkeit. Eine Persönlichkeit, deren Faszination man sich kaum entziehen konnte - oder wollte.

»Küss mich«, forderte sie.

»Mondra würde das nicht gefallen.«

»Mondra ist ein Leben weit weg von hier. Und ich war deine erste große Liebe, nicht wahr? Ich habe die weitaus älteren Rechte als sie.«

Ich fühlte Thora mit all meinen Sinnen. Mir war heiß und kalt zugleich, die Verwirrung in mir nahm überhand.

»Küss mich!«, verlangte die Arkonidin neuerlich und leckte sich über die halb geöffneten Lippen.

Ich schloss die Augen. Dachte nach.

Und gehorchte meinen Instinkten.

*

Ich blinzelte - und fand mich unversehens in der Realität wieder. Mikru, nun wieder ganz sie selbst, sah mich mit träumerischen Blicken an.

»Du hast Thora überzeugt«, sagte sie.

»Du weißt, welche Form von Belohnung sie erwartet, sobald dieses Abenteuer ausgestanden ist?«

»Ja, Perry. Ehrlich gesagt, freue ich mich darauf, noch mehr über die Arkonidin zu erfahren.« Sie schloss die Augen. Für einen Moment wirkte sie, als wäre sie in ein inneres Zwiegespräch vertieft, wie ich es bei Atlan so oft beobachtet hatte.

Ich wartete. Als ich meinte, meine Ungeduld nicht mehr zügeln zu können, wandte sie sich mir unverwandt zu. »Ich bin jetzt bereit.«

Ich meinte, hinter der nach wie vor geschlossenen Tür des Aufenthaltsbereichs des Shifts ein Fauchen zu hören.

Es waren gerade mal fünf Minuten vergangen, seitdem wir den Raum verlassen hatten. Meine Begegnung mit Thora an diesem undefinierbaren Ort konnte bloß wenige Momente in Anspruch genommen haben - auch wenn ich gemeint hatte, eine halbe Stunde oder mehr in Mikrus Gedankenwelt verbracht zu haben.

»Was erwartet uns, sobald wir Ramoz gegenübertreten?«, fragte ich die Schiffsseele.

»Versprichst du, dass du meine Hand hältst?«

»Ja. Ich verspreche es.«

»Ich vermute, dass du die Psi-Folie des Tieres sehen und erkennen wirst. Solange wir in Körperkontakt bleiben, hast du die Möglichkeit, einige Aspekte des Kampfes zu erleben. Sie werden in einer ähnlichen Umgebung wie während deines Treffens mit Thora stattfinden - aber auch in völlig fremden Begriffswelten. Solche, die dein Geist nicht zuordnen kann, weil dir die Rezeptoren fehlen. Schließlich geht es darum, Erinnerungen eines anderen auszuschalten. Meist handelt es sich um bloße Schnipsel. Um kurze, kaum wahrnehmbare Reflektionen, die irgendwie im ursprünglichen Träger verhaftet geblieben sind und Form angenommen haben.« Mikru wirkte zusehends ungeduldig. »Bist du bereit?«

»Ja.«

»Dann los!«

Sie öffnete die Tür.

Wir sahen uns Mondra und Ramoz gegenüber. Meine Gefährtin saß am Tisch und schlürfte Kaffee, das Tier ruhte zu ihren Beinen, mit seitlich weggestreckten Pfoten.

Als Ramoz uns bemerkte, sprang er auf die Beine. Sein Nackenfell sträubte sich, er entblößte seine langen Fangzähne.

»Ruhig, Ramoz.« Mondra streichelte ihm über den Rücken. »Was habt ihr vor?«

Mikru achtete nicht auf die Frage. Sie riss mich mit einer unvermuteten Bewegung mit sich, auf das Tier zu, nun ganz fokussiert auf ihre Aufgabe.

Sie ist nicht real!, musste ich mir immer wieder sagen, wie auch die Psi-Folien keinerlei Körpersubstanz haben!

Mikrus Rechte prallte auf Widerstand. Auf unsichtbaren Widerstand. Sie versuchte, einen unförmigen Körper zu umgreifen. Ihre Arme wurden lang und länger, jeder Eindruck von Menschlichkeit verschwand aus ihrem Gesicht.

Ich wollte mich zurückziehen, erschrocken von der Wandlung, die Mikru durchmachte - doch ich konnte nicht. Es war zu spät! Ich wurde in einen Wirbel aus Farbe und Energieflüssen und Gedankenbildern gezogen, verlor die Realität der Umgebung aus den Augen - und fand mich auf einer wie eingefroren wirkenden Wasserfläche wieder.

Kaum wurde mir bewusst, dass ich über Wasser wandelte, brach die Illusion zusammen. Ich plumpste ins salzige Nass und ging unter, von einem unwiderstehlichen Sog in die Tiefe gezogen.

Es ist eine Illusion!, sagte ich mir. Du kannst keinesfalls ertrinken.

Doch eine innere Stimme sagte mir, dass ich sehr wohl in Lebensgefahr schwebte.

*

Ich trieb durch zähe, sirupähnliche Flüssigkeit. Etwas knabberte an meinen Beinen, im Dämmerlicht meiner Umgebung nicht sichtbar. Es schmerzte.

Ein riesiger, muschelbewachsener Raubfisch kam aus der Dunkelheit auf mich zu. Er öffnete das Maul und zeigte mehrere hintereinander gestellte Zahnreihen, die nur wenige Zentimeter vor meinem Gesicht aufeinanderklappten.

Mikru tauchte neben mir auf. Ihr Unterkörper verwandelte sich in grün glänzendes Flüssigmetall, das sie dem Raubfisch entgegenhielt. Der Räuber versuchte, sich daran festzubeißen - und verhakte sein Gebiss unverrückbar in ihrem Körper. Er schrie schrill und ängstlich, wedelte mit aller Kraft seiner Flossen, um sich von der Schiffsseele zu lösen - vergeblich.

Szenenwechsel.

Wir fielen. Auf einen Planeten zu, dessen graublaue Oberfläche sich mindestens zwanzig Kilometer unter uns befand. Ich wollte nach Luft schnappen und kräftig durchatmen - und bereute augenblicklich meine Dummheit. Die Atmosphäre war zu dünn, grässliche Kälte drang in meine sich zusammen- krampfenden Lungenflügel.

Mikru schwebte neben mir. Sie hielt vier Armflügel weit ausgebreitet und versuchte, den wenigen Widerstand, den die Luft bot, mit ihren Federn zu erspüren.

Ein von tranigem Öl überzogener Rochen stürzte sich von oben auf uns herab. Sein Schwanz peitschte mir ins Gesicht, hinterließ eine tiefe Wunde. Meine Zähne wurden in den Kiefer gedrückt,

Knochen knirschten. Der Schmerz überschwappte mich.

Mikrus Gesicht zerfaserte und bildete eine Art Fanghandschuh aus, der sich immer wieder schloss und öffnete. Der Kopf schnellte auf den Schweif des Flugrochens zu, von Stahlfedern angetrieben, die im metallenen Hals angesetzt waren, und schnappte zu. Der Rochen wollte sich befreien; doch je mehr er sich bewegte, desto mehr verfing er sich zwischen den zähen Fäden des Handschuhs.

Szenenwechsel.

Wir liefen in einer Art überdimensioniertem Hamsterrad, rannten um unser Leben. Wenige Meter hinter uns jaulten und geiferten hyänenähnliche Wesen. Lange blutrote Zungen schnellten in unsere Richtung und versuchten, uns die Beine unter den Körpern wegzuziehen.

»Eine Idee!«, keuchte Mikru, nun im Aussehen wieder ganz die Frau, die ich kannte. »Wir brauchen eine Idee, wie wir sie aufhalten können!«

Wir rannten weiter, über Holzbretter, eine ganze Wand aus Holz, deren Maserung sich in regelmäßigen Abständen wiederholte.

Ich fühlte eine der Zungen an meinem rechten Bein. Sie drohte, mich zu umwickeln und mir den Boden unter den Füßen wegzuziehen. Ich strampelte mich frei und stolperte weiter. Das Gejapse der Hyänen wirkte nun näher als zuvor.

»Lass dir endlich etwas einfallen!«, rief Mikru. »Ich bin mit meinem Latein am Ende!«

Die beiden Welten, die wir bislang durchquert hatten, waren so wie diese reichlich surreal gewesen. Sie hatten wie aus Erinnerungsflecken zusammengepappte Szenarien gewirkt, in denen die Fantasie keine Grenze kannte.

War es denn auch hier so? Konnte ich jede beliebige Veränderung meiner Umwelt herbeidenken - und mich vielleicht selbst zu einem neuen Geschöpf machen?

Ich dachte: Peitsche - und hielt unvermittelt einen Lederriemen in der Hand.

Ich blieb stehen, selbst auf die Gefahr hin, im sich weiterbewegenden Hamsterrad das Gleichgewicht zu verlieren, und hieb nach links und rechts auf die Hyänen ein.

Sie wirkten irritiert und stoppten, wie auch das Hamsterrad plötzlich still stand. Es handelte sich um drei Tiere. Allesamt reichten sie mir bis zu den Schultern. Sie stanken nach Aas.

Ich dachte eine Waffe herbei. Doch nicht einen Thermostrahler, wie es sinnvoll gewesen wäre, nein! Mein Unterbewusstsein spielte mir einen Streich. In meiner freien Linken materialisierte ein Colt Peacemaker, schwer und klobig gebaut.

Ich feuerte, die Hyänen jaulten verwundet auf und verschwanden.

Szenenwechsel.

Endlose Savannen. Eine erbarmungslos herabbrennende rote Sonne. Im Hintergrund ragten Stahl- und Betonskelette einer seit Ewigkeiten verlassenen Stadt mahnend in die Höhe. Ein von Gewächsen fast vollständig bedecktes Schild zeigte den Namen der Stadt: »Deckard« stand da in krakeligen Buchstaben geschrieben. Eine weiße Taube stieß sich soeben von der Tafel ab und flatterte davon.

Ein stählernes Schaf kam auf mich zu. Seine Gelenke quietschten, die Läufe waren rostig. Aus den tief liegenden Augen zuckten Blitze, loderten in meine und Mikrus Richtung und verfehlten uns nur knapp.

Ich dachte einen hitzefesten Spiegel herbei und hielt ihn schützend vor uns. Er reflektierte die Hitze und warf sie auf das elektrische Schaf zurück. Es verging in einer Stichflamme.

Szenenwechsel folgte auf Szenenwechsel, aber rasch fand ich mich in diesen Wünschewelten zurecht. Wenn ich nicht mehr weiterwusste, war Mikru zur Stelle - und umgekehrt. Wir arbeiteten als Team und beseitigten auf diese Weise alle Gefahren, die sich uns in den Weg stellten.

Eine jede Welt, so mutmaßte ich, stellte die Erinnerungsfetzen einer ehemaligen Psi-Folie dar. Die meisten von ihnen waren schwache Abklatsche dessen, was die Realität bereitstellte. Dennoch durften wir in unserer Aufmerksamkeit keinen Augenblick lang nachlassen. Zu rasch konnte man von den Beinen gerissen und überwältigt werden. Doch die Tatsache, dass wir zu zweit arbeiteten, bedeutete einen immensen Vorteil, dem keiner unserer Gegner etwas entgegenzusetzen hatte.

Es war fast zu einfach, und ich erkannte die eigentliche Gefahr beinahe zu spät: das Vergessen. Nur zu leicht konnte man sich verlieren in diesen Universen, in denen schlichtweg nichts unmöglich war. Ich musste meine Identität bewahren und niemals das eigentliche Ziel aus den Augen verlieren. Nur dann würden Mikru und ich diesen Kampf gegen die Psi-Folie gewinnen.

Wir setzten den Kampf fort. Verbissen und mit viel Verve fielen wir über unsere Gegner her. Einmal reichte es, sich in eine kleine Maus zu verwandeln, um einen elefantenähnlichen Gegner zum Rückzug zu zwingen. Ein anderes Mal wurde ich zur wild gewordenen Häckselmaschine, um ein Pflanzenwesen in Angst und Schrecken zu versetzen ...

Dutzende Welten. Eine gefährlicher, bedrohlicher, seltsamer als die andere. Keine ähnelte der anderen. Stets musste ich mit dem Unerwarteten rechnen und mich gegen Gefahren zur Wehr setzen, die dem Kopf eines Wahnsinnigen entsprungen sein konnten.

Irgendwann endete es. Wir materialisierten auf der Kuppel eines Hügels. Es tröpfelte, Wehmut lag über dem sanften Hügelland. Ein Zweibeiner kam auf uns zugehumpelt. Er wirkte alt und kränklich. Durch sein menschenähnliches Gesicht, das auf merkwürdige Art transparent wirkte, trieben bunte Blasen, vom Kinnbart tropfte beständig Wasser auf eine tonnenförmige Brust hinab. Die Beine waren unter einem Gehrock verborgen. Die langen, in aufgebauschten Stoff gepackten Arme bewegten sich unaufhörlich hoch und nieder.

»Du bist Drrdin«, sagte Mikru.

Das Wesen öffnete sein Maul. Eine Blase glitt hervor, schwebte einige Meter durch die Luft und zerplatzte dann.

»Das bin ich«, ertönte eine raue Stimme.

»Du ergibst dich uns?«

Eine weitere Blase, kleiner diesmal, verließ den Mund des Fremden. Als sie platzte, hörten wir das Wort: »Ja.«

»Du wirst dich in mir wohlfühlen, sagte Mikru, fast entschuldigend.

»Ich wäre lieber ich selbst geblieben.«

Neugierde packte mich. »In welcher Beziehung stehen du und Ramoz?«

»Darüber kann ich keine Auskunft geben. Mir fehlen die Erinnerungen.«

»Wir müssen zurück, Perry«, drängte Mikru. Sie trat unruhig von einem Bein aufs andere. »Diese Umgebung ist gefährlich.«

Ich sah es selbst. Teile dieser virtuellen Realität lösten sich auf. Leere Flächen entstanden dort, wo sich soeben noch Wiesen und Wälder befunden hatten.

»Eine letzte Frage noch, Drrdin.«

»Ja?«

»Woher stammt Ramoz? Wie ist er in die Endlose Stadt gelangt?«

»Darüber kann ich keine Auskunft geben.« Drrdin wirkte amüsiert. Unter dem breiten Gehrock zeigten sich keine Beine, wie ich erwartet hatte. Glitschige Tentakel flutschten hervor und peitschten über die letzten Reste der Grasfläche.

Drrdin winkte mir mit seinen langen, knochenlosen Armen zu, bevor er sich endgültig auflöste und, wie ich mir ausmalte, in Mikru aufging.

Die Schiffsseele griff wieder nach meiner Hand. Ihr Mund formte ein Wort, ich konnte es nicht mehr hören. Denn wir wurden fortgerissen, weg aus dieser Aneinanderreihung von Erinnerungswelten. Zurück in eine Realität, die aus einer winzigen Kabine im hinteren Bereich eines Einsatz-Shifts bestand.

Ich hatte Mühe, mich zurechtzufinden. Stellte diese Umgebung tatsächlich die Wirklichkeit dar? Oder war ich in einer weiteren Simulationswelt einer Psi-Folie gefangen?

»Und?«, fragte Mondra. Besorgt lehnte sie sich über mich.

Ich saß verkrümmt auf einem Stuhl. Mein Rücken schmerzte. Meine Gefährtin reichte mir ein Glas Wasser.

Ich fühlte mich zu schwach, um es selbstständig zum Mund zu führen. Mondra half mir, ich trank mit kleinen Schlucken. »Du siehst gar nicht gut aus.«

»Ich fühle mich wie durchgekaut und ausgespuckt. Und glaube mir: Genau das ist mir auch passiert.«

Auf der Agenda stand die Befreiung der JULES VERNE von der Psi-Folie Myles Kantors und die weitere Erkundung des Handelssterns.

»Wo ist Mikru?«, fragte ich Mondra.

»Ich hoffte, dass du mir diese Frage beantworten könntest.«

Ich kam auf die Beine. Ramoz, der zu Mondras Beinen ruhte, tat es mir gleich. Das Tier - war es wirklich bloß ein Tier?! - wirkte zufrieden und erleichtert. Es spürte, dass sich seine Psi-Folie von ihm gelöst hatte.

Ich verließ den Aufenthaltsraum, tat die wenigen Schritte in die Fahrzeugkabine und orientierte mich.

Ein Blick auf die Uhr zeigte mir, dass seit der Rückkehr von unserer Expedition in die Tiefe des Handelssterns keine zwei Stunden vergangen waren. Meinem Zeitgefühl nach hatte ich Jahre in den vielfältigen Scheinwelten der Psi-Folien verbracht ...

Ich kontaktierte den Captain. »Gibt's etwas Neues von Lloyd/Tschubai?«

»Er ist stabil. Die Ärzte prognostizieren, dass er innerhalb Stundenfrist wieder zu sich kommen wird.«

»Sonstige Vorkommnisse? Hast du von der JULES VERNE gehört?«

»Ich hatte seit unserem letzten Gespräch keinen Kontakt mit dem Schiff. Wir sollten so rasch wie möglich zurückkehren ... «

»Das ist nicht notwendig. Ich weiß, was zu tun ist.« Bevor der Berufssoldat nachhaken konnte, fuhr ich fort: »Ist dir Mikru irgendwo untergekommen?«

»Ich dachte, sie wäre bei euch ...?«

Ich unterbrach die Verbindung. Mir stand nicht der Sinn nach langwierigen Diskussionen. Curi würde seine Erklärungen erhalten, sobald ich die Zeit dafür fand.

»Wir müssen Mikru finden«, sagte ich zu Mondra, die mir in die Fahrzeugkabine gefolgt war.

Mir brannte die Zeit unter den Nägeln. Ich musste davon ausgehen, dass die Psi-Folie Myles Kantors noch stärker als Drrdin war. Schon die Versetzung in eine einzige Erinnerungswelt konnte einen unvorbereiteten Geist zerrütten. Wenn es stimmte, dass Myles allmählich körperliche Festigkeit entwickelte und damit auch physische Gewalt ausüben konnte, stand es schlecht um die Besatzungsmitglieder der JULES VERNE.

»Da bin ich, Perry«, hörte ich die müde, aber zufriedene Stimme Mikrus hinter mir.

Ich drehte mich um und betrachtete die Schiffseele von oben bis unten. »Wo warst du so lange?«

»Es dauerte eine Weile, bis ich die Psi- Folien Drrdins in meinem Bewusstsein einsortiert hatte.«

»Du hast sie nun unter Kontrolle?«

»Sie können keinen Schaden mehr anrichten.«

»Und du fühlst dich stark genug, um es mit der von Myles Kantor aufzunehmen?«

»Ja.« Mikru zögerte. »Ich habe einen Verbündeten in der VERNE. Allerdings benötige ich weitere Informationen. Du kanntest meinen Gegner gut, nicht wahr? Erzähl mir mehr über ihn. Über seinen Charakter, seine Stärken und Schwächen. Je mehr ich weiß, desto größer sind meine Chancen.«

»Reden wir.« Erleichtert nahm ich zur Kenntnis, dass sie sich nun weitaus distanzierter als zuvor verhielt. Die Schwärmerei, die sie mir gegenüber an den Tag gelegt hatte, war einer ausgewogenen Distanz gewichen.

Ich sammelte meine Gedanken und begann zu erzählen. Von einem der genialsten Wissenschaftler, den die Menschheit jemals hervorgebracht hatte.

 


12.

Clun'stal Niemand

 

Es war leicht, den Spuren der Terraner zu folgen. Lloyd/Tschubai leuchtete in seiner Wahrnehmung, Bewusstlosigkeit hin oder her.

Es ging durch Höhlen aufwärts, über verschlungene Wege.

Perry Rhodan, der einen stumpfkörnigen Geschmack hinter sich ließ, bewies seinen ausgezeichneten Instinkt. Beinahe hätte er Clun'stal entdeckt, als er einen weiteren Versuch unternahm, seinen Körper zusammenzusetzen. Auch diesmal versagte er; doch er fühlte, dass es mit der Ganzheit bald klappen würde. Er zog immer mehr Substanz hinter sich her. Dünne Wolkenfähnchen, kaum wahrnehmbar, die ihm weitere Ideen und Gedanken schenkten.

Wärme verdrängte allmählich die klirre Frostigkeit in ihm. Sie machte, dass sein Verstand geschmeidiger wurde.

Nur sein Erinnerungsvermögen - es besserte sich nicht. Ganz im Gegenteil: Immer mehr Facetten seines früheren Lebens, die ihm wichtig erschienen, lösten sich im Nichts auf. Er verlor sie wie wertlos gewordene Hautschuppen.

Sollte er deshalb traurig sein? Sicherlich gab es einen Grund für das Vergessen. Womöglich war der Vorgang Teil eines Sicherheitsmechanismus. Womöglich steckte zu viel hinderliches Wissen in ihm, das keinen Platz mehr für Neues ließ.

Clun'stal erreichte das Lager der Terraner. Da waren noch viele, viele andere Wesen. Solche, die meist uninteressant schmeckten. Nur dieser eine, der sich Akika Urismaki nannte, trug einen Hauch von Besonderheit in sich.

Clun'stal nahm sich Zeit. Er beobachtete die Maschinendinger. Auf einer bestimmten Daseinsebene stellten sie wohl eine Gefahr dar. Doch sie waren dumm. Nicht wie andere Maschinen, die er kennengelernt hatte. Wenn er bloß wüsste, wann und wieso ...

Er hielt sich in unmittelbarer Nähe des ruhenden Lloyd/Tschubai auf und dachte nach. Lange.

Er könnte den bösen Weg einschlagen. Seine Kräfte reichten mittlerweile, um den Geist des Doppelwesens zu unterjochen. Es würden sich Wege ergeben, die Terraner zu zwingen, ihm bei der Suche nach Fogudare zu helfen. Immerhin waren sie Usurpatoren und gehörten bestraft; dafür, dass sie das Wunder von Anthuresta betreten hatten.

Er verwarf den Gedanken. Zwang und Gewalt, so meinte er sich zu erinnern, führten in den wenigsten Fällen zum Erfolg.

Nein. Clun'stal würde sich, so gut es ging, mit den Terranern arrangieren.

Nun kam es darauf an, möglichst sanft in Lloyd/Tschubai vorzudringen. Er würde warten, bis sein Geist an der Schwelle zum Erwachen stand. Dann würde er unvoreingenommen und geglättet sein. So, dass sich Clun'stal einigermaßen verständlich mitteilen konnte und dem Dualwesen nicht ein weiteres Mal ein Übermaß an Schmerzen bereitete.

*

Clun'stal ließ sich Zeit. Tastete sich vorsichtig vor. Sickerte, unbeobachtet von den terranischen Ärzten und Militärs, durch den Boden des Fahrzeugs ein und suchte über die Rückenpartie des Dualwesens den Körperkontakt.

Lloyd/Tschubai erwachte soeben. Er durchlief die üblichen Phasen der Verwirrung. Er musste sich neu orientieren, erleichtert darüber, dass er noch lebte, dass er keine Schmerzen mehr hatte.

Clun'stal klopfte an. Sachte und nur mit einem ganz geringen Teil seiner Substanz.

Lloyd/Tschubai nahm ihn wahr. Ein Panikkeim wollte in ihm erblühen und sich wie bei einem Flächenbrand ausbreiten. Clun'stal löschte das winzige Etwas aus, bevor es bedrohliche Ausmaße annahm, und stülpte einen beruhigenden Gefühlsteppich über den Geist des anderen.

Er zeigte ihm Bilder, von denen er annahm, dass sie Lloyd/Tschubai gefielen. Weite, offene Flächen, die friedlich dalagen. Stille.

Der Terraner liebte das Grün der Natur. Also schenkte er ihm Vorstellungen eines ausgedehnten Wiesenteppichs. Insekten zirpten; irgendwo, im hintersten Wahrnehmungsbereich des Bildes, waren Geräusche anderer Tiere auszumachen. Solche, die Ras Tschubai aus seiner frühesten Jugend kannte. Die ihn an seine sudanesische Heimat erinnerten.

Clun'stal formte Erinnerungsfetzen zu einer Landkarte. Rhinozerosse, Antilopen und Gazellen, Pelikane und Kraniche, Elefanten und Ibisse - sie formten das wilde Durcheinander einer Clun'stal völlig fremden Naturwelt.

Er entwarf einen breiten, schlammtragenden Fluss und, um die Illusion abzurunden, schuf er Blitz und Donner im Hintergrund des Bildes.

Clun'stal setzte sich selbst an den Horizont des Geländes und marschierte auf das Dualwesen zu. Lloyd/Tschubai hatte es sich auf einem kleinen Felsen bequem gemacht. Seine Hände streiften über lange Halme, immer wieder.

In der Realität waren mittlerweile zwei Sekunden vergangen. Clun'stal hatte bestenfalls eine halbe Minute Zeit, um dem Dualwesen seine Situation zu erklären. Dann würde Lloyd/Tschubai erwachen, und die Chance, mit ihm in entspannter Atmosphäre zu einer Einigung zu kommen, war vertan.

Er beschleunigte sein Vorgehen. Er glitt mit rasender Geschwindigkeit auf den sitzenden Terraner zu. In dessen Wahrnehmung änderte sich kaum etwas. Lloyd/Tschubai glaubte wohl, dass er träumte, und in Träumen waren die unwahrscheinlichsten Dinge möglich.

Clun'stal blieb unmittelbar vor Lloyd/ Tschubai stehen. Seine Gedanken wurden zu Worten. Es fiel ihm schwer, sie richtig zu formulieren. Die Unterhaltung würde niedrigschwellig ablaufen. Auf einer Ebene der Emotionen.

Er erzeugte Verlangen, verband es mit Hilflosigkeit und dem Bild von Harmlosigkeit. Zwei Sätze entstanden: »Ich brauche deine Hilfe.« Und: »Ich will dir nichts Böses.«

»Das dachten wir uns bereits.« Der Terraner lächelte. »Aber du hast mir unglaubliche Schmerzen bereitet.«

»Du weißt also, wer ich bin und was ich bin?« Zu Clun'stals Überraschung gab sich der Mensch völlig gefasst.

»Wir haben unsere Erfahrungen mit Geistwesen gemacht. Früher, als Fellmer und ich noch getrennt voneinander existierten.«

»Ich bin kein Geistwesen! Ich bin Clun'stal Niemand, und ich möchte, dass du mir hilfst, meinen Meister Fogudare zu finden.«

Lloyd/Tschubai zupfte einen langen Grashalm aus dem Boden und schob ihn sich zwischen die Zähne. Ein Wolkenfetzen verdunkelte die Sonne, das Donnern des aufziehenden Gewitters klang nun bedrohlich.

Der Terraner winkte Clun'stal, neben ihm Platz zu nehmen. »Dann erzähl mal, was ich für dich tun kann«, sagte er. »Und danke für diesen Traum. Er erinnert mich an eine schöne, meist unbeschwerte Zeit ... «

Clun'stal hockte sich nieder. Er fühlte Erleichterung. Er hatte den richtigen Weg gewählt.

 


13.

Chucan Tica

 

Er lehnte sich zurück, schaltete alle Holos weg und rieb sich die müden Augen. Die unsichtbare Kette zog und zerrte an seiner Nase. »Myles Kantor« ließ ihn jederzeit spüren, dass sie miteinander verbunden waren und er keinen Widerstand duldete.

Trotz der Schmerzen musste er lächeln.

Die Besatzungsmitglieder der JULES VERNE wehrten sich, so gut sie konnten. Sie waren nicht bereit, sich der Herrschaft der Psi-Folie zu beugen. Sie provozierten ihn und zeigten ihm bei jeder sich bietenden Gelegenheit, dass sie sich seiner Willkür nicht unterwarfen.

Chucan vermutete Julian Tifflor hinter dem Widerstand gegen die Psi-Folie. Zwar hatte er keinen Kontakt mit dem derzeitigen Expeditionsführer, doch er meinte, dessen Handschrift zu erkennen. Der Unsterbliche wollte Myles Kantor überfordern. Das rätselhafte Wesen konnte ja nicht überall sein, und es war - noch! - nicht in der Lage, seine Opfer zu töten.

Ja, es konnte verwirrende Halluzinationen erzeugen und unglaubliche Schmerzen bereiten. Doch keinesfalls war es in der Lage, Hunderte oder Tausende Besatzungsmitglieder gleichzeitig zu kontrollieren.

Chucan Tica befürchtete, dass Tifflors Strategie nicht aufgehen würde. Myles Kantor zog seine Kraftreserven aus dem schier unerschöpflichen Reservoir der Psi-Materie. Er war mit keinem lebenden Geschöpf zu vergleichen, das irgendwann einmal vor Erschöpfung umkippen würde.

Chucan betrachtete seine Forschungsergebnisse. Die Psi-DNS ... Er musste so rasch wie möglich handeln.

Chucan startete die vorbereitete Simulation. Er nutzte den Kantor-Sextant

-       was für eine seltsame Fügung, dass ausgerechnet das nach dem Wissenschaftler benannte Gerät gegen dessen Psi-Folie eingesetzt werden sollte - und tastete sich auf jenem schmalen UHFBand vor, das ihm als wahrscheinliche »Grundschwingung« für die Existenz seinen Widersacher erschien.

Der Sextant justierte sich ein. Trotz seiner Komplexität erfüllte er keinesfalls die Funktion eines Aktiv-Tasters; immerhin erfolgte ein gewisser »Informationsaustausch« zwischen Gerät und Psi-Materie.

Über dieses Umfeld, dessen Bedingungen weitgehend unerforscht waren, existierten die wildesten Gerüchte. Eines davon war, dass die verfügbaren Energien über eine gewisse Autarkie verfügten und keinesfalls an die herkömmlichen Gesetze der Physik oder der Hyperphysik gebunden waren. Sie besaßen so etwas wie Instinkt.

Oder Intelligenz. Oder Eigenständigkeit.

Andernfalls, so mutmaßte Chucan Tica, wäre es der Psi-Materie niemals gelungen, Erinnerungsbilder in Form von Folien zu erzeugen und weiterzuentwickeln.

Als gesichert galt, dass es Verbindungen zwischen Psi-Materie und Eiris gab, jener raumzeitlichen Stabilisierungsenergie, von der ES einst gesprochen hatte. Verbunden mit Eiris war zumal eine positive energetische Substanz paranormaler Natur. Von diesen Aussagen zur Vitalenergie war es nur ein kleiner Schritt - ebenso von dieser Leben spendenden Energieform im ultrahochfrequenten Bereich des hyperenergetischen Spektrums zu On-Biophore.

In Psi-Materie als »fester« Form und ihren hyperenergetischen Fluktuationen bündelten sich alle diese Aspekte.

Nachdem er seinen Angelpunkt bestimmt hatte, erweiterte er das Suchspektrum geringfügig. Er zeigte, dass da etwas war. Etwas Interessantes, das »rohe« Psi-Materie unweigerlich anziehen musste.

Chucan bezog die für seine Arbeit benötigte Energie aus einem leidlich gut gefüllten Trafitron-Wandler.

Er ließ den Kantor-Sextant mit größtmöglicher Intensität arbeiten.

Es gab einen Indikator für den Erfolg seines Experiments, und dieser hieß ausgerechnet - Myles Kantor.

Schon spürte, fühlte der Wissenschaftler, wie das Interesse Myles' sprunghaft anwuchs. Die Kette drohte seine Nase zu zerreißen. Bald würde die Psi-Folie auftauchen und ihn von Angesicht zu Angesicht konfrontieren, keine Frage. Chucan blieb nur wenig Zeit.

Der Kantor-Sextant musste nun, unsichtbar für menschliche Augen, der Psi-Folie wie ein grell leuchtendes Fanal erscheinen.

»Was machst du da?«, hörte er Myles' Stimme hinter sich. »Habe ich dir nicht verboten ...?«

»Die Zeit, da ich mir von dir etwas sagen lasse, ist vorbei«, unterbrach ihn Chuca - und ließ nun endlich zu, dass sich die so lange zurückgehaltenen Ideen und Gedanken in seinem Kopf zu einem vernünftigen Ganzen verbanden. Er wollte, dass Myles Kantor wusste, was ihn erwartete. Dass er Widerwillen und Angst und Panik spürte.

Die Psi-Folie tastete sich in sein Gehirn vor - und erkannte seinen Plan. In ihrem »Gesicht« zeigten sich Unverständnis und Unglaube - bis sie in laut schallendes Gelächter ausbrach.

»Du warst und bist ein Träumer!«, sagte Myles, nachdem er sich beruhigt hatte. »Du erfüllst mir meinen größten Wunsch und glaubst, dass er meinen Untergang bedeutet?«

Er ließ sich auf einem Stuhl nieder und legte die Beine überkreuzt auf Chucans Arbeitstisch. Sie sanken ein wenig ein. »Du willst die beiden anderen Psi- Folien mit deinem kleinen Spielzeug hierher locken? Damit wir uns gegenseitig auslöschen?« Myles lachte hellauf. »Ein derartiger Gedanke kann nur dem Kopf eines überspannten Wissenschaftlers wie dir entspringen.«

Die Psi-Folie riss unvermittelt an der Kette, die ihn und Chucan miteinander verband. Das so harmlos wirkende Gesicht wandelte sich zur hässlichen Fratze.

Der Schmerz ... er explodierte wie eine Granate in seinem Kopf. Er beschränkte sich nicht auf Nase und Ohr, nein! Er zog sich tiefer, viel tiefer, so tief, dass Chucan meinte, ihm würden Teile des Gehirns durch Mund und Ohr gezogen werden. Er musste dem Druck in ihm ein Ventil geben; er brüllte und schrie und flehte um Erbarmen; so lange, bis Myles mit ihm ein Einsehen hatte und die Psi-Kette wieder locker ließ.

»Ich bin dir wirklich dankbar«, hörte er Myles' Stimme wie aus weiter Ferne. »Endlich darf ich diese letzten beiden Puzzleteile in mir aufnehmen.« Er lachte laut. »Thora und Drrdin werden ein köstliches Mahl abgeben.«

Drrdin? Wer war Drrdin?!

Chucan Tica stürzte, von aller Kraft verlassen. Seine müden alten Knochen krachten, als er auf dem Boden aufprallte. Er stemmte sich gleich wieder hoch, wandte den Blick nach oben. Sah seinem Kontrahenten ins Gesicht. Er würde nicht vor Myles Kantor im Staub kriechen!

Die Augen der Psi-Folie wollten vor Vorfreude auf die kommende Auseinandersetzung schier aus den Höhlen quellen. Myles rieb sich die Hände. Er war sich seiner Sache vollkommen sicher.

»Sie kommt!«, flüsterte er. »Ich kann Thora spüren. Oh, was für ein Prachtstück sie ist! Sobald ich sie in mir aufgenommen habe, werde ich ... «

Eine Frau erschien. Klein und zierlich gebaut, und keinesfalls der Vorstellung entsprechend, die man von einer Arkonidin haben musste.

Chucan Tica rappelte sich hoch und hielt sich an der Tischkante fest. Die Frau befahl ihm, so weit wie möglich beiseitezutreten.

»Mikru!«, sagte er, völlig überrascht.

Was hatte die Verkörperung von MIKRU-JON an diesem Ort zu suchen?

»Mikru?« Myles Kantor erhob sich nun ebenfalls. Er wirkte in sich gekehrt. Nachdenklich. »Ich dachte ...?«

»Du hast dich geirrt. Du bist ein einziger Irrtum, den ich bereinigen werde.« Mit einer lässigen Handbewegung, als würde sie eine lästige Fliege vertreiben, kappte die Frau die dünne Kette zwischen Myles und Chucan.

Der Hyperphysiker taumelte, unendlich erleichtert. Er wich zurück, hin zur Labortür, öffnete sie - und blieb dann doch stehen. Er wollte zusehen, was nun geschah.

Mikru trat näher an ihren Gegner heran. So nahe, dass sich die Nasenspitzen der beiden Wesen beinahe berührten. »Thora ist in mir«, sagte sie. »Drrdin ist in mir. Und zig weitere Psi-Folien. Sie alle brennen darauf, sich mit dir zu messen.«

»Und was hast du damit zu tun?«, fragte Myles abschätzig. »Du bist bloß ein virtuelles Erzeugnis. Das Programm eines Schiffs, das Sehnsucht nach einer individuellen Erscheinung hatte.«

Mikru lächelte. »Und du bist weniger als das. Gesammelte und verzerrte Erinnerungen, die besser dort geblieben wären, wo sie einmal waren. - Doch genug geredet. Lass es uns zu Ende bringen.«

Die Schiffsseele ging einen Schritt vorwärts. Sie durchdrang die nun völlig überrascht wirkende Psi-Folie. Myles riss den Mund weit auf, wollte einen Schrei ausstoßen - und konnte nicht.

Die beiden Wesen verschmolzen miteinander. So, wie Chucan Tica es gehofft hatte. Der Psi-DNS-Strang verband sie untrennbar miteinander, umwickelte sie, würgte sie. Er war die Genesis aller Folien-Wesen. So stark und so ursprünglich, dass sie alle Individualität angriff und vertilgte.

Die Luft knisterte, an elektrostatische Entladungen gemahnende Funken blitzten da und dort auf. Die Konturen der beiden Kontrahenten zitterten und verschwammen. Mal war Myles', dann wieder Mikrus Physiognomie in dem nunmehr geteilten Gesicht erkennbar.

Stimmen erfüllten den Raum. Stimmen, die sich gegenseitig Vorhaltungen machten, um dann einander Worte zuzumurmeln, die wie Formeln oder Zaubersprüche klangen. Wolkenschleier breiteten sich aus, der Geruch nach faulen Eiern durchzog das Labor.

Chucan Tica versuchte dem Lichtschein zu entkommen, der unvermittelt entstanden war und um sich griff. Er wirkte gierig. Lebensbedrohlich.

Er konnte und wollte nicht länger zusehen. Dies hier war nicht für die Sinne eines Terraners gedacht. Psi-DNS traf auf Psi-Energie, traf auf Erinnerungen, traf auf eine virtuelle Schiffsseele.

Chucan warf sich bäuchlings auf den Boden, schloss die Augen und presste die Hände so fest es ging gegen die Ohren. Er schrie, um nichts anderes hören zu müssen, und konzentrierte sich nur noch auf sich selbst. Dennoch konnte er diesem fürchterlichen Crescendo nicht entkommen, das Myles Kantor und Mikru entwickelten. Es badete und umfing das Amalgam der beiden Wesen.

Warum war er nicht davongelaufen? Sein Körper loderte hellauf in energetischer Kälte. Die Psi-Materie drohte ihn aufzufressen. Ihn als Bauernopfer eines Kampfes zu verschlingen, der niemals hätte stattfinden dürfen.

Und als er glaubte, endgültig den Verstand zu verlieren, kehrte abrupte Stille ein.

Nur ein einzelner lang gezogener Schrei klang nach, bis Chucan verstand, dass er es war, der so laut brüllte.

Er brach ab. Erschöpft. Atemlos. Voll Angst.

Er fühlte, dass jemand neben ihn trat.

Dieser Jemand nahm ihm mit sanfter Gewalt die Hände von den Ohren.

»Es ist vorbei«, sagte Mikru und streichelte ihm begütigend über die tränenbenetzten Wangen. »Myles Kantor wird niemandem mehr schaden.«

 


14.

Perry Rhodan

 

Wir alle hatten unsere SERUNS angelegt und uns im Innenkreis der »Wagenburg« versammelt. Wir alle waren Menschen, die die Nähe der jeweils anderen benötigten.

Neuerlich fühlte ich mich an unsere Vorfahren erinnert, die sich um das hell lodernde Lagerfeuer versammelt und sich gegenseitig Geschichten erzählt hatten, um die Schrecken der Nacht zu verdrängen.

Wir warteten zwischen Hoffen und Bangen, und als nach einer knappen Stunde eine ausreichend stabile Funkverbindung mit Julian Tifflor zustande kam, brach Jubel aus. Selbst Captain Fecen ließ sich dazu hinreißen, die Faust geballt in die Höhe zu strecken - bevor er sich seiner Rolle wieder bewusst wurde, ein möglichst unbeteiligtes Gesicht aufsetzte und seine Soldaten zu »mehr Ordnung und Disziplin« aufrief.

»Schön, dich zu sehen«, meinte ich zu Tiff. »Erzähl, was geschehen ist. Hat Mikru es geschafft?«

»Da gibt es nicht viel zu sagen.« Mein alter Freund winkte ab. »Wir alle konnten spüren, dass der Einfluss der Psi-Folie abrupt anstieg - um kurz danach völlig zu verschwinden. Chucan Tica informierte uns, dass Mikru Myles besiegt hätte. Mehr Details ließ er sich nicht entlocken. Er wirkte völlig erschöpft und meinte, dass er sich in die Medo- Abteilung begeben müsste.«

»Wo steckt Mikru nun?«

»Keine Ahnung. Vermutlich hat sie die VERNE gleich nach dem Kampf wieder verlassen. MIKRU-JON hat irgendwann ausgeschleust, ohne dass wir es bemerkten ... «

»Ich weiß.«

Wir brachten uns gegenseitig auf den neuesten Wissensstand. Wir hatten ein Problem dank der tatkräftigen Mithilfe Mikrus beseitigt - und mussten uns nun den anderen, fast ebenso dringlichen Aufgaben widmen. Die Krankenstation der JULES VERNE quoll nach der Vernichtung Myles Kantors über. Viele Besatzungsmitglieder hatten mit dem Verschwinden der Psi-Folie letzte Schocks erlitten, die in ihren ohnedies angegriffenen Gemütern verheerende Schäden anrichteten. Julian erzählte von dutzenden Nervenzusammenbrüchen und Schäden, die tief in die Psyche der Patienten eingriffen.

NEMO war ebenfalls in Mitleidenschaft gezogen worden. Die meisten Schiffsaggregate waren tot; auch wenn nach wie vor ausreichend Energie in sie gepumpt wurde.

»Aber wir bekommen das in den Griff«, sagte Julian und schob das Kinn energisch nach vorne.

»Ich weiß.« Ich lächelte meinem Freund aufmunternd zu. Wir beide wussten, wie es um die Terraner an Bord des Schiffes wirklich stand. Wir fühlten allesamt diese schreckliche Kälte, die uns Kraft und Lebensmut entzog.

»Du willst weiter in die Tiefen des Handelssterns vordringen?«, fragte Julian.

»Selbstverständlich. Allein durch unsere Anwesenheit wirbeln wir Staub auf - im wahrsten Sinne des Wortes.« Ich überlegte. »Sag Chucan Tica, er soll sich bei mir melden, sobald er aus der Medo- Abteilung entlassen ist. Ich möchte mich mit ihm über das kleine Kristallwesen unterhalten, das uns angriff. Wenn einer die hyperphysikalischen Begleitumstände auf dem Handelsstern begreifen kann, dann ist wohl er es.«

»Mach ich.« Wir wünschten uns gegenseitig viel Glück und nickten uns zu. Die Verbindung erlosch. Beide waren wir gezwungen, nach einem Moment des Verharrens, wieder unseren Verpflichtungen nachzukommen.

Und als ich Lloyd/Tschubai auf uns zukommen sah, wusste ich, dass meine Erholungspause allzu rasch ein Ende gefunden hatte.

Er ging gebückt - und seine Hand ruhte auf dem Rücken des Kristallwesens, das ihn vor wenigen Stunden beinahe um den Verstand gebracht hatte. 

*

Die Soldaten reagierten, wie es ihnen in Fleisch und Blut übergegangen war. Sie deckten einander gegenseitig, warfen sich schützend vor mich, hielten die Waffen im Anschlag und waren bereit, jederzeit zu feuern. Das geringste Zeichen eines feindlichen Akts, ein nervöses Zucken oder auch nur ein Husten würde diesen Kavernenraum in eine Hölle aus Feuer und Hitze verwandeln.

Ich blickte Lloyd/Tschubai ins Gesicht. Ich sah klare Augen und keinerlei Zeichen einer Beeinflussung. Er und der Kristallene waren sich augenscheinlich auf einer friedlichen Basis begegnet.

Und dafür danke ich allen Göttern des Universums. Der Kleine hat sich in unser Lager eingeschlichen, ohne dass wir es bemerkten. Mit unseren Mitteln würden wir ihm wohl niemals beikommen können.

»Waffen runter!«, befahl ich Curi Fecen und seinen Leuten. »Lasst ihn in Ruhe!«

Der Captain nickte. Die Waffenläufe senkten sich.

»Es ist alles ein Missverständnis«, sagte das Konzept. Es blieb wenige Meter vor mir stehen. »Clun'stal Niemand hat Kontakt mit uns aufgenommen, weil er unsere Hilfe benötigt.«

Ich hörte Ras Tschubai reden. Er hielt derzeit die Dominanz über den geteilten Körper.

»Bist du dir sicher?«, fragte ich ihn.

»Fellmer kommuniziert mit ihm auf gedanklicher Ebene«, sagte Ras. »Er ist kaum zu verstehen, da er ihm lediglich wirre, emotional gefärbte Bilder zukommen lässt. Aber eines steht fest: Im Reich der telepathischen Verständigung gibt es nur wenig Raum für die Lüge.«

Ich nahm den Kristallenen erstmals in Ruhe in Augenschein. Clun'stal Niemand war ein seltsamer Name, selbst für ein Geschöpf wie dieses. Es war kaum 50 Zentimeter groß. Im kugelrunden Kopf waren beim besten Willen keine Sinnesorgane zu erkennen. Da und dort zeigten sich Flecken, die über die Oberfläche der schmutzig weißen »Haut« trieben. Doch dies mochten Schädigungen seiner Körpersubstanz sein.

Wirkte Clun'stal auf den ersten Blick humanoid, so irritierte auf den zweiten das Fehlen der Arme. Die Schultern waren so schmal, dass man sie kaum als solche bezeichnen konnte. Kein Wunder; hatten sie doch bestenfalls die Funktion der Körperstabilisierung; und selbst diese Vermutung würde einer näheren Betrachtung nicht standhalten.

Clun'stal Niemand hatte diese Gestalt möglicherweise bewusst gewählt, um uns zu gefallen. Um uns ein verkleinertes Spiegelbild vor die Augen zu halten und unser Vertrauen zu erwecken.

»Wie können wir dir helfen?«, fragte ich den Kleinen und ging vor ihm in die Knie.

»Ich benötige Kontakt mit Fogudare. Mit meinem Herrn und Meister.«

Fellmer Lloyd redete nun mit mir. Er vermittelte mir, was der Kleine dachte.

Teile von Clun'stals Körper lösten sich auf, wehten wie vom Wind getragen davon, um bald darauf zurückzukehren und die ursprüngliche Gestalt wiederherzustellen.

»Ohne ihn bin ich ein Niemand«, fuhr Fellmer fort. »Ich muss ihm dienen und ihm helfen, Wunder von Anthuresta zu bewahren.«

Das Fehlen jeglicher Physiognomie erschwerte mir die Kommunikation. Dennoch hielt ich meinen Blick auf den Kopf Clun'stals gerichtet.

»Fogudare ist dein Herr - und damit Befehlshaber über den Handelsstern?«, hakte ich nach.

»Was tut das zur Sache? Ich hatte gehofft, ihr würdet mir helfen.«

»Dazu hätten wir gerne ein paar zusätzliche Informationen.«

»Danach, danach!«, kreischte Fellmer Lloyd mit einer Stimme, die nicht die seine war.

Augenblicklich hielten die Soldaten wieder die Hände an den Waffen. Ich deutete Curi, seine Soldaten noch weiter zurückzuziehen.

Clun'stal war hochgradig nervös. Ich vertraute seinen Worten zwar - und dennoch hätte ich gerne Sicherheitsvorkehrungen getroffen.

Doch welche? Wie begegnete man einem Wesen, das sich beliebig auflösen und das weder durch Waffengewalt noch durch Schutzschirme aufgehalten werden konnte?

Ich winkte Lloyd/Tschubai, mir zu folgen. Wir zogen uns ins Innere unseres Shifts zurück. Clun'stal Niemand kam widerspruchslos mit. Vielleicht fühlte er unsere Nervosität - doch sie kümmerte ihn nicht. Mir schien, dass der Kleine den Umgang mit anderen Wesen nicht gewohnt war. Er vertraute sich uns an, weil er unsere Hilfe benötigte. Andernfalls hätte er uns bestenfalls als Gegner zur Kenntnis genommen, die in das Reich seines Herrn Fogudare eingedrungen waren.

»Clun'stal hat einige unbrauchbare Anläufe genommen, mich zu kontaktieren«, klärte mich Fellmer Lloyd auf, nachdem wir uns in den sattsam bekannten Aufenthaltsraum gezwängt hatten. »Er wollte mir niemals schaden, sondern sich lediglich mitteilen. Er hat mir Bilder gezeigt, die seine Verwirrung und seine Nöte darstellen.«

Der Kleine blieb ruhig. Er hielt sich abseits und tat so, als interessierte er sich für den Kleiderschrank, in dem wir unsere wenigen Habseligkeiten untergebracht hatten.

»Erzähl mir, was du gesehen hast.«

»Tod. Vernichtung. Etwas, das Clun'stal den Großen Gesang nennt. - Allerdings kann ich keine Bilder damit assoziieren. - Riesige Wesen, die majestätisch durch einen unendlich wirkenden Raum schweben ... «


Ich riet ins Blaue. »Handelt sich's bei einem dieser Giganten um Fogudare?«

Clun'stal berührte Lloyd/Tschubai.

Das Konzept unterdrückte einen Schmerzensschrei und presste die Lippen fest aufeinander. Clun'stal vermittelte sich mit einer Intensität, die meine Freunde im geteilten Körper an den Rand eines weiteren Zusammenbruchs brachte.

Nach einigen Sekunden entspannte sich Lloyd/Tschubai. Sie sagten: »Clun'stal möchte, dass wir ihn begleiten, um Fogudare zu helfen. Er möchte, dass wir gemeinsam zum Friedhof reisen. So rasch wie möglich.«

Friedhof ... ein Wort, dessen Bedeutung keinesfalls mit dem übereinstimmen musste, was Clun'stal uns sagen wollte. Ich versuchte mir vorzustellen, welche Schwierigkeiten Fellmer Lloyd haben musste, um die Gedanken dieses völlig fremdartigen Geschöpfs in Termini umzuwandeln, die uns geläufig waren.

»Ihr vertraut dem Kleinen?«, fragte ich das Konzept.

Lloyd/Tschubai rückten ein wenig von Clun'stal ab. Der Körperkontakt endete. »Er birgt viele Geheimnisse. Er ist sich über sich selbst nicht im Klaren und er sieht uns als Eindringlinge. Es besteht ein gewisses Risiko ...«

»Ihr vertraut ihm?«, wiederholte ich die Frage ungeduldig.

»Ja. Er braucht uns, und wir könnten einen wichtigen Verbündeten gewinnen, wenn wir ihm helfen.«

»Damit ist die Sache beschlossen.« Ich stand auf, nickte Mondra zu, sich bereitzuhalten, und machte mich an die schwierige Aufgabe, Curi Fecen darüber zu informieren, dass wir wieder einmal auf seine Hilfe verzichteten.

Der Captain, sonst ein Ausbund an Disziplin, gebrauchte Ausdrücke, die ich niemals von ihm erwartet hätte.

 


15. 

Clun'stal Niemand

 

Er ließ Lloyd/Tschubai wissen wo sich der Friedhof befand. Weitaus schneller, als er es jemals fertig gebracht hätte, gelangten sie an diesen besonderen Ort der Ruhe.

Allein hätte er niemals die Kraft aufgebracht, den Schritt an diesen Ort zu tun. Die Atmosphäre, die der riesenhaften Halle eigen war, reizte und belastete ihn gleichermaßen. Clun'stal wurde mit einer Vielzahl ambivalenter Stimmungen konfrontiert und überschüttet. Er klirrte leise vor sich hin, ängstlich und fasziniert zugleich. Es hätte nicht viel gefehlt, und er hätte sich neuerlich aufgelöst. Wäre in winzige kristalline Bestandteile zerfallen, die sich in den Winkeln und Ritzen verloren, um niemals mehr wieder zusammenzufinden.

Er fühlte Fogudares mentale Präsenz, oh ja. Sie war ganz nahe. Sie war räumlich nicht zu begreifen, und dennoch umwehte sie ihn wie der Duft nach sorgfältig erhitztem Silikatnebel.

Clun'stal tat ein paar Schritte weg von Lloyd/Tschubai. Er füllte die Zwischenräume seines kristallinen Körpers mit diesem ganz besonderen Hauch. Er brachte ihm weitere Erinnerungen zurück. Er schenkte ihm die Erkenntnis, dass er, der unbedeutende, kleine Clun'stal Niemand, seinem Herrn als Katalysator diente. Ihm allein verdankte es Fogudare, dass er ins Reich der Lebenden zurückkehren konnte. Dass sich Geist mit Materie verband und eines der prächtigsten Geschöpfe des Universums von Neuem zu existieren begann.

Clun'stal stellte sich zur Verfügung. Mit all seiner Kraft strahlte er Impulse der Unterwerfung und der Bereitschaft aus.

Fogudare kam.

 


16.

Perry Rhodan

 

Wir materialisierten in einer riesigen Halle.

Falsch. Ich hatte lediglich die Ahnung,

mich in einem geschlossenen Raum zu befinden. Das schummrige, flackernde Dämmerlicht hätte genauso gut zur Oberfläche eines beliebigen, naturbelassenen Planeten gehören können - wären da nicht die riesigen Körper gewesen, die wie Denkmäler in Reih und Glied standen.

Dutzende von ihnen sah ich, und noch viele mehr mochten sich im nebligen Einerlei der Halle verbergen.

Ehrfürchtig, fast verängstigt trat ich in den Schatten eines der Wesen. Ich trat so leise wie möglich auf - und hatte das Gefühl, dass jedes Geräusch, das wir verursachten, um ein oder zwei Zehntelsekunden zeitverzögert nachklang.

Ein weiterer Psi-Effekt? - Möglich. Ich kümmerte mich vorerst nicht darum; ich war zu sehr fasziniert von diesem versteinerten, walähnlichen Geschöpf. Es war fünfzig Meter hoch, wenn nicht mehr.

Fünfzig!

Bloß die Spitzen seiner Schwanzflossen, wenige Quadratzentimeter breit, ruhten auf dem Boden. Sie schienen den Körper in perfekter Balance zu halten.

»Sie ähneln terranischen Buckelwalen«, sagte Mondra, ebenso atemlos wie ich.

Ich blieb stumm und ließ die Bilder auf mich einwirken. Es war nicht das erste Mal, dass ich mit derartigen Gestalten konfrontiert wurde. Im Far- Away-Sternhaufen gab es ähnliche »Objekte«; auch kannte ich die Berichte, die Iris Shettle und Gucky vom Sturmplaneten Eurydike in der Hades-Dunkelwolke in Andromeda zurückgebracht hatten. Sie handelten von einem versteinerten, walähnlichen Kultobjekt, das von den heimischen Gurmaer als Erschöpfter Schöpfer bezeichnet worden war.

Ein über mehrere Galaxien verbreiteter Kult? Ein belangloser Zufall?

Niemals!

Wir waren einem Rätsel auf der Spur, das gewaltige Dimensionen besaß, und je länger ich darüber grübelte, desto größer wurde es in meinem Kopf.

»Da stimmt etwas nicht«, sagte Lloyd/ Tschubai.

Ich drehte mich um, trat ein wenig aus dem Schatten in das schummrige Licht. Das Konzept deutete auf den »Kopf« eines anderen Wals. Rings um das breite Maul und die deutlich sichtbaren Barten des Versteinerten breitete sich eine Art Flimmern aus. Eine flirrende Wolke, die mich Übles ahnen ließ ...

»Psi-Materie!« Ich zog Mondra mit mir, weiter weg von dieser Erscheinung.

Wo war Clun'stal Niemand? Hatte er etwas mit der Wolke zu tun? Oder hatten wir sie durch unsere bloße Anwesenheit angelockt?

Die Psi-Materie verschwand. Sie sickerte in das steinerne Wesen ein, wie von ihm angezogen. Ein Ruck ging durch den viele hundert Tonnen schweren Körper - und er begann sich zu bewegen! Zu schweben!

Der Wal trotzte allen Naturgesetzen. Mit etwas unbeholfen wirkenden Schwanzschlägen brachte er seinen Leib in eine leichte Vorlage und trieb zwischen seinen leblos dastehenden Gefährten dahin. Wie ein Fisch, der in ein Gewirr von Korallenbänken eintauchte, bewegte sich das mit Psi-Leben erfüllte Geschöpf.

»Da stimmt was nicht!«, sagte Mondra. »Er wankt, er ... «

Ein Blitz zerteilte meinen Kopf. Eine schreckliche geistige Ausstrahlung breitete sich in mir aus, zerrüttete mein Denken. Ich verlor die Orientierung, wusste nicht mehr, wo oben oder unten war. Die Psi-Materie »explodierte«! Sie strahlte so viel Verzweiflung und Hoffnungslosigkeit aus. So viel Traurigkeit und ... grenzenlosen Wahn.

Ganz tief unten, am Grund einer Skala negativ besetzter Emotionen, existierte ein Bodensatz, den ich instinktiv als »gut« identifizierte. Er war zu dünn und zu unbedeutend, um gegen all die anderen Empfindungen des Irrsinns anzukommen. Er wurde überdeckt und verschluckt von einer einzigen Psi-Woge - und verschwand.

Im riesigen steinernen Walkörper herrschten nur noch Wahnsinn, Unberechenbarkeit und Tobsucht.

Ich konnte fühlen, wie der Riese seine Sinne auf uns ausrichtete. Er wollte uns töten.

 


17.

Clun'stal Niemand

 

Was hatte er getan?!

Fogudare war nicht mehr er selbst. Er wurde zu einem Geschöpf, das vom Chaos geleitet wurde. Der Wächter mutierte binnen weniger Augenblicke zum Zerstörer.

Clun'stal wagte die Verbindung und nahm einen kurzen Einblick in die Geisteswelt Fogudares. Erschrocken zog er sich sofort wieder zurück.

Er hat all das vergessen, was er einmal gewesen ist und was er vor seinem Schlaf bewirkt hat. Er empfindet grenzenlosen Schmerz. Er fühlt Verzweiflung über seine äonenlange Einsamkeit und die Trennung seit dem Großen Gesang. Er, der letzte Zurückgebliebene ... Er kann es nicht mehr ertragen. Er kann die Erinnerungen nicht mehr länger verdrängen. Er hat so vieles auf sich genommen - doch nun ist seine Kraft endgültig erschöpft.

Nein. Clun'stal ahnte, dass er Schönfärberei betrieb. Die Wahrheit war: Seit Fogudare in TALIN ANTHURESTA zurückgeblieben war, als Einziger, der in dieser Gegend den Großen Gesang überlebt hatte, hatte er kaum noch ein Quäntchen seiner ursprünglichen Kraft besessen. Er war nur noch eine fast leere Hülle gewesen, die dennoch weitergemacht hatte. Aus Pflichtbewusstsein. Aus Sturheit. Aus Gründen, die Clun'stal niemals verstehen würde.

Und nun drohte der erbärmliche Rest dieser Hülle sein gesamtes Werk zu vernichten.

Fogudare musste aufgehalten werden. Clun'stal musste ihm Frieden schenken. Und dafür benötigte er die Hilfe der Terraner.

 


18.

Perry Rhodan

 

Der Riesenwal machte Jagd auf uns. Seine Schwanz- und Brustflossen peitschten durch die Luft, erzeugten grässliche Schwingungen und Geräusche.

Und nicht nur das: Mein SERUN bockte. Er versagte, just in diesen Sekunden! Das Antigrav-Aggregat gab Alarmmeldungen von sich, die Sauerstoffzufuhr stoppte, im Funkempfänger pfiff und jaulte es ohrenbetäubend.

Ich packte Mondra, wollte mich bei ihr anhängen und dem Riesengeschöpf entkommen, dessen Schatten über uns größer und größer wurde. Sie deutete mir mit verzweifelten Gesten, dass auch ihr SERUN Ausfallserscheinungen zeigte.

Die Waffen!

Ich ließ den Strahler, wo er war. Diesem Riesen konnte man mit einem derartigen Spielzeug nicht beikommen. Wir mussten die Beine in die Hand nehmen und zusehen, dass wir von hier verschwanden. Hinter einem der anderen stehenden Wale würden wir Deckung finden ...

Der Schatten über uns wurde größer und größer. Der Wal wollte sich auf uns fallen lassen, uns zu Brei zerquetschen!

Fellmer! Ras, rief ich in Gedanken. Holt uns hier raus!

Das Pfeifen wurde zum Geräuschorkan. Ich spürte trotz der dünnen, kaum vorhandenen Atmosphäre ein Luftpolster, den der Wal vor sich her schob. Er wirbelte uns vorwärts wie winzige Spielfiguren. Mondra und ich klammerten uns aneinander, wollten in diesen Momenten unter keinen Umständen voneinander lassen.

Die Anzeige meines Antigravs wechselte in den grünen Bereich. Ich fühlte, wie ich leichter wurde, wie ich Schub bekam - und stürzte gleich darauf wieder ab. Eine Sekunde lang hatte ich Hoffnung gehabt, die nun erstarb.

Ich drehte den Kopf nach oben. Sah eine massive Wand aus runzliger Steinhaut, die unaufhaltsam auf uns herab- stürzte. Aktivierte in meiner Verzweiflung den Schutzschirm, wissend, dass ich damit überhaupt nichts bezwecken würde. Schloss die Augen. Wartete.

Und fühlte mich plötzlich ganz leicht. In einer anderen Umgebung.

Die Geräusche, die der wütende Wal entwickelt hatte, waren verstummt, kein Luftzug war mehr zu spüren.

»Mein Timing bei Teleportationen ist schon immer gut gewesen, nicht wahr?«, fragte das Konzept mit einem typischen Ras-Tschubai-Grinsen auf den Lippen und ließ Mondra und mich los.

*

Clun'stal wuchs neben dem Konzept aus dem Boden. Er war gewachsen und nun fast eineinhalb Meter groß; die spindeldürre Gestalt mit dem runden, bedenklich wackelnden Kopf allerdings war gleichgeblieben. Nach wie vor verzichtete Clun'stal auf die Ausbildung von Armen, obwohl es ihm ein Leichtes sein müsste. Wo und wann hatte er weitere Körpermaterie aufgenommen?

»Wir sind nicht zufällig hierher gelangt, vermute ich?«

»Ganz recht«, antwortete Lloyd/ Tschubai. »Unser neuer Freund wollte, dass wir hierher gelangen.«

»Und wo ist hierher?«

Ich sah mich um. Das Baumuster entsprach den bislang bekannten. Wenige blausilberne Aggregate belebten den Raum, dessen Dimensionen wieder einmal wie für Riesen geschaffen wirkten.

Für Riesen - oder für walähnliche Geschöpfe ...

Eine Felsfront war nackt geblieben. Ein einziges, allein davor stehendes Steuerelement wirkte völlig verloren.

»Was ist mit deinem Herrn geschehen?«

»Was du gesehen und erlebt hast, war nicht Fogudare«, sagte Fellmer mit entrückter Stimme. Er hielt Körperkontakt mit Cun'stal.

»Sondern?«

»Du hast lediglich einen Eindruck von seiner Macht und seiner völligen Hilflosigkeit erhalten«, wich der Kristallene einer direkten Antwort aus. »Er hat sich einen anderen zunutze gemacht und nun ist er wieder er selbst.«

»Geht's ein wenig genauer?«

Clun'stal reagierte nicht auf meine Zwischenfrage. »Du hättest ihn früher kennenlernen sollen; damals; als er das WUNDER VON ANTHURESTA schützte und leitete. Als er als einziger Überlebender des Großen Gesangs alles daransetzte, diesen so wichtigen Bereich zu schützen und zu bewahren ... «

Clun'stal schüttelte Lloyds/Tschubais Hand ab und eilte davon, hin zum einzeln dastehenden Kommandopult. Ich ging ihm hinterher. »Was erwartest du von mir?«

»Du musst Fogudare Frieden geben«, übersetzte wiederum Fellmer Lloyd, nachdem er den Kristallenen erreicht hatte. »Andernfalls wird er diesen Ort vernichten.«

Teile der Substanz lösten sich aus Clun'stals Kopf und glitten auf das Schaltpult zu. Es bewegte einen simplen Schalter, die vermeintliche Felswand verschwand. Dahinter zeigte sich ein riesiges Becken, gefüllt mit türkisblauer Flüssigkeit, in dem ich Bewegungen erahnte.

Die eines buckelwalähnlichen Wesens, das nicht aus Stein bestand.

»Fogudare muss Frieden geschenkt werden«, wiederholte Fellmer Lloyd und zog die Hand von Clun'stals schmalem Rücken zurück. »Du sollst ihn töten.«

*

»Warum ich?«, fragte ich, völlig ratlos. Und: »Gibt es denn keinen anderen Ausweg?«

»Sollen wir uns auf die Suche nach einer Medo-Klinik für wahnsinnig gewordene Riesenwale machen und indes riskieren, dass unser Freund hier den ganzen Laden zerdeppert?«, fragte Fellmer Lloyd.

Die Flüssigkeit wurde durch einen hellgelb leuchtenden Energieschirm in Form gehalten. Er flackerte leicht, und an einer Stelle der Wand bildete sich eine Art Strudel.

Er wurde von Hyperenergie erzeugt, die in immer größeren Mengen materialisierte. Wurde dieses verdammte Zeugs von Fogudare herbeigerufen oder von ihm angelockt, oder existierte ein anderer plausibler Grund?

»Clun'stal selbst ist nicht in der Lage, es zu tun. Das widerspricht seinen ethischen Vorstellungen.«

»Und deshalb fordert er mich auf, seinen Herrn zu töten?«

»Er fühlt, dass du es kannst.« Lloyd/ Tschubai gab seine Antworten wie auswendig gelernt. Er hatte den Körperkontakt mit Clun'stal nicht mehr nötig. Der Kristallene hatte ihm übermittelt, was zu sagen war.

»Das Wesen da drin will sterben«, fuhr er fort. »Ich kann es fühlen. Telepathisch lesen. Leider auf einer äußerst niedrigschwelligen Ebene ... «

Der Psi-Wirbel wurde größer und breiter. Er drohte, Teile der energetischen Abschirmung wegzureißen. Noch einmal stabilisierte sich der hellgelbe Vorhang, doch ich ahnte, dass mir nicht mehr viel Zeit für eine Entscheidung blieb.

Warum ich? Warum kein anderer?

Ich beantwortete mir die Frage selbst: Ich trug die Verantwortung, im Guten wie im Bösen. Diese Expedition ins Unbekannte würde Folgen zeitigen. Auf einer Meta-Ebene wie auch auf einer ganz persönlichen. So war es im Gewirr der kosmischen Geschehnisse, an denen ich Anteil nehmen durfte und musste, immer schon gewesen. Ich konnte keine Erfolge erwarten, wenn ich nicht bereit war, die ganz großen Schritte allein zu tun.

»Rasch!«, drängte Lloyd/Tschubai nervös.

Warum griff das Konzept nicht ein? Oder Mondra?

Beide waren sie unfähig, irgendetwas zu unternehmen. Sie erahnten diesen gewaltigen Körper und fühlten dessen Präsenz.

»Fogudare ersehnt Erlösung«, sagte Fellmer mit entrückter Stimme. »Auch wenn er der Wächter ist. Auch wenn er der Einzige ist, der Clun'stal und uns die Zusammenhänge erklären könnte ... «

Weitere Psi-Materie materialisierte und vergrößerte den Wirbel. Der Energieschirm leuchtete grellrot. Ich hörte ein Knacksen wie von Eis, das zu brechen drohte.

Clun'stal deutete mit dem Kopf in Richtung eines einzelnen zentralen Schalters. Er wand sich immer wieder wie unter Schmerzen. Er verlor Körpersubstanz, gewann sie wieder. Zitterte; stand auf wackligen Beinen und drohte, in sich zusammenzubrechen.

Es war bloß eine einfache Handbewegung erforderlich - und dennoch meinte ich, die Kraft dafür nicht aufzubringen. Ich betätigte den einfachen Kippschalter.

Ich tötete. Ich löschte bewusst ein Leben aus.

Weil ich von den Umständen dazu gezwungen wurde.

Konnte ich meinen eigenen Gedanken vertrauen? Gab es denn nicht doch eine Möglichkeit, Fogudare am Leben zu erhalten?

Der Buckelwal kam näher. Der Schemen erhielt Umrisse, und ich blickte einem Geschöpf in die riesigen Augen, das mich bis tief in den Abgrund meiner Seele zu durchschauen schien.

Ich fühlte die Erleichterung Fogudares. Clun'stals Herr, der Wächter der Station, starb glücklich.

Blitze drangen aus dem Inneren des Riesen. Sie verästelten sich und bildeten allmählich ein Netz rings um dessen Körper. Bis sie ihn einfassten in einem Gewebe aus Licht, das so grell wurde, dass wir die Augen schließen mussten.

Als wir sie wieder öffneten, war von Fogudare nichts mehr zu sehen. War von Wasser und Psi-Materie und Schutzschirm nichts mehr zu sehen. Wir blickten in einen dunklen, natürlich belassenen Höhlenraum.

Ich meinte, den letzten Hauch eines Glücksgefühls zu spüren. Dann verging auch dieser Eindruck, und wir waren allein. Schrecklich allein.

Ich starrte in die Dunkelheit. Endlos lange. Betäubt und kaum dazu in der Lage, einen klaren Gedanken fassen zu können.

Es kümmerte mich kaum, als Mondra zu mir trat, mich berührte und versuchte, mich in die Gegenwart zurückzureißen: »Mikru hat sich soeben gemeldet, Perry. Sie meint, dass die Verbindung zur JULES VERNE abgebrochen sei. Es gibt keinerlei Lebenszeichen aus dem Schiff ... «

 


19.

Chucan Tica, 

zuvor

 

»Ich habe mein Bestes getan«, sagte er und streichelte Thalia Masoons Hand. »Und dennoch wäre es zu wenig gewesen, wenn Mikru nicht geholfen hätte.«

Die Frau schwieg. Sie war tot; zumindest nach menschlichen Begriffen. Irgendwo in ihr existierte noch ein winziger Lebensfunken. Ein Bewusstseinsschimmer, der über die letzten Tage mühsam aufrechterhalten worden war.

»Sprich mit mir!«, forderte Chucan vehement über den Medinterpretor. Jenes seltsame Gerät, das die Metaläufer zurückgelassen hatten und das es ihm erlaubte, mit der dem Tod so nahen Thalia Masoon zu kommunizieren.

»Was soll ich dir schon sagen, lästiger Kerl? Ich fühle mich schrecklich müde ...«

»Ich habe mir sagen lassen, dass das Mundwerk einer Frau selbst dann noch funktioniert, wenn sie längst gestorben ist.«

»Du bringst mich nicht zum Lachen. Nicht mehr.«

Er schwieg. Lange. Kratzte seine Worte zusammen. »Myles Kantor ist verschwunden, weißt du? Und in den letzten Augenblicken seines Pseudolebens hat er tatsächlich noch so etwas wie Anstand bewiesen. Er ließ mir über Mikru ausrichten, dass du mit mir sprechen wolltest.«

»Wie ich es dir versprochen hatte.«

»Wie du es versprochen hattest.« Chucan fürchtete sich davor, die alles entscheidende Frage zu stellen. Er wartete zu, bis er es nicht mehr aushielt. »Zum Donnerwetter nochmal: Wie hast du dich nun entschieden? Nimmst du meinen Heiratsantrag an, alte Schabracke?«

»Ich bin tot, Chucan.«

»Nur, wenn du es willst! Es ist noch genügend Glut in dir, um das Feuer neu anzufachen und wieder ein halbwegs verträgliches Frauenzimmer aus dir zu machen.«

»Ich habe deinen ganz besonderen Charme immer geschätzt, du Schwätzer. Er wird mir fehlen, dort, wo ich hingehe.«

»Du gehst nirgendwo hin, Weib! Es gibt kein dort! Es gibt einzig und allein die Realität, und die heißt Chucan Ticas Ehebett!« Er drückte verzweifelt Thalias Hand. So als könnte er ihr Lebenswillen einmassieren.

»Ich bitte dich: Lass mich gehen.«

»NEIN!«, schrie er in seinen Gedanken. Er ließ Thalia seine Verzweiflung spüren und machte, dass sie seine Tränen fühlte. Er bedrängte sie, reizte und schützte den Lebensfunken und versuchte, ihn zum Brennen zu bringen. »Du hast kein Recht, mich allein zu lassen!«

»Du armer alter Tor. Du versteifst dich so sehr auf das Diesseits, dass du gar nicht daran denkst, was das Jenseits bieten könnte. Es ist nicht schwarz und leer, weißt du ... «

Thalia glitt davon. Immer weiter. Die Verbindung zu ihr faserte aus, wurde zu einem Hauch einer Vermutung einer Möglichkeit.

Chucan gab seinen Widerstand auf. Er wusste, dass er sie nicht an ihrem selbstbestimmten Weg hindern konnte. Er verfolgte ihre letzten Schritte, so weit er konnte und sich traute - um irgendwann zu spüren, dass er nun nicht mehr weiterdurfte.

Thalia schickte ihm eine letzte Botschaft. Einige fröhliche Gedanken mit Erinnerungen an frühere, glückliche Zeiten. An Rosenduft und Kabbeleien, an gemeinsame Mahlzeiten und Kurzurlaube, die sie mit Forschungsarbeiten auf weitgehend unbekannten Planeten verbracht hatten. An Zuneigung. Verständnis. Respekt. Liebe.

Und sie sagte: »Trau dich ja nicht, mir zu folgen, hörst du? Du hast noch ein paar gute Jahre vor dir, wenn du gut auf dich achtest. Glaubst du etwa, ich wüsste nichts von CTT? - Was für eine hanebüchene Abkürzung! Chucan Ticas Tötungsmaschinerie ... du wirst schön die Finger davon lassen! Verstanden?!«

Der Kontakt brach ab, der Medinterpretor schwieg.

Chucan Tica war allein. Schrecklich allein.

 


20.

Mikru

 

Ich bin eine wiedergefundene Seele.

Eine aus mehrdimensionaler Energie emporgequollene und wieder reduzierte Seele. Der Extrakt von Myriaden von Rechenvorgängen und von so vielen Ideen, wie kein einzelnes Gehirn sie hervorbringen kann. In mir leben die Piloten weiter, die MIKRU-JONsteuerten; die Splitter ihrer Erinnerungen, die mich in ihrer Gesamtheit ausmachen, die in meine Persönlichkeit einfließen.

Ich habe gelernt, dass Sehen, Spüren,

Riechen, Schmecken und Hören nicht alle Aspekte eines Daseins sind. Meine Wahrnehmungen erhielten eine ungeheure Ausweitung, denn ich trage nun die Erinnerungen Weiterer in mir. Sie verändern meine Perspektive. So sehr, dass es mich ängstigt. Manche von ihnen helfen mir weiter, andere behindern mich.

Ich denke darüber nach, ob ich die anderen behalten oder sie loswerden soll.

Ich habe diesen Überschwang an Empfindungen nicht erwartet. Er ist schlichtweg zu groß und er beweist, dass ich mit realem Leben nicht konkurrieren kann. Ich sehe auch keinen Sinn, eine derart konfuse Mischung an divergierenden Emotionen mit mir zu tragen.

Ich bin Mikru und ich bin eine erfüllte Seele.

Aber MIKRU-JON braucht einen Piloten. Einen echten Piloten ...

 

 

ENDE

 




Ein Kristallwesen ist erwacht, und ein anderes Geschöpf musste sterben ... 

Aber wohin hat Perry Rhodans Weg nun geführt?

Und noch ein anderer entkam von FATICO. 

Frank Borsch berichtet über dessen weiteren Lebensweg im folgenden Roman. 

PR 2552 erscheint in einer Woche überall im Zeitschriftenhandel unter dem Titel:

TOTENSPIEL

 

cover.jpeg
it il WW

Die groBte Science-Fiction-Serie

m;%lunder - ol
von_Anthurestal!






Ops/fonts/CENSCBK.TTF


Ops/fonts/SCHLBKI.TTF


Ops/fonts/SCHLBKB.TTF


Ops/images/img1.png





